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Luftmacht und Seemacht 
Hat General Mitchell recht? 
Korvettenkapitän a. D. A r ps, Berlin 

Die Veröffentlichungen des amerikani­
schen Generals Mitchell in .. Gasschutz 
und Luftschutz" (Dezemberheft 1933, 
S. 312 bis 315, sowie in diesem Heft, 
S. 77 bis 79) finden in nachstehender 
Arbeit aus berufener Feder eine rein 
sachlich gehaltene Auswertung, die auch 
nach Ansicht der Schriftleitung als durch­
aus zutreffend angesprochen werden muß. 

Die Schriftltg. 

Wer einen Gedanken oder eine Entwioklung 
vorwärtstreiben will, der muß sich mit der ganzen 
l:eidenschaft, Rücksichtslosigk,eit u11ld BrutaHtät 
eines Fanatikers für sie einsetzen, der darf in 
seinen Schriften und Reden 'Dicht Schranken noch 
Hemmung,en kennen. Nur ,der Kampf ohne Kom~ 
prorniß siegt über die Trägheit und ,das Be~ 
harrungsvermögen <:Ier Masse und hilft ,der I,dee 
Z'um Durohbruch, die dann, taJm Ziele angelangt, 
reif und ahgeklärt jenen weisen Ausgleich vor~ 
nimmt, den sie, im Kampfe stehe11ld, ablehnen 
mußte. 

Der General Mit c hell 1st für diese Methode 
nicht zu ta.deln; kein verstä11ldiger Mensch, aJUch 
nicht im La.ger seiner Gegner, wil'ld ihm darob 
grollen. Grollen sollte man nur Jenen, die etwa 
durch einen Igroßen, vielleicht sogar genialen Fdd~ 
zug für die Luftwaffe so sehr ,den Maßstab für die 
~inge verlieren, ,daß sie Heber heute als morgen 
dIe Kriegsschiffe versenken 'lJ11ld die Gewehre zer~ 
brechen möchten. Vernunft und Instinkt haben 
sich zum GlÜClk in der Welt immer noch als jener 
heilsame Regulator erwiesen, ,der ,das zu stark aus~ 
schlagende Pendel bald wieder in harmonische 
Schwingungen zUl'ückzufühl"en vermochte. Zu allen 
:zeiten hat es ,dem menschlichen Gei'st gefaUen, 
In. weite Fernen vorzudringen und die Wirklich~ 
~eJt hinter sich zurückzulassen; das soll ihm auch 
I~ diesem Falle nicht verwehrt sein. Nur geht es 
nIcht an, bei ,der Luftwaffe mit seiner Phantasie 
bis in das Reich Jules Verne~ vorzustoßen und bei 
der Seemacht mit ,seinen Gedank,en in der Gegen~ 
~art haften zu bleiben; - man darf dem Ge,ist 

V
nlcht riesilge Flugschöpfungen vorgaukeln, die, von 

ernichtungswaffen starrend, aUer Abwehr spot~ 
tend, ihre verheerenden Kreise durch den Äther 
~iehen, ohne nicht vor dem geistigen Auge ähn~ 
hche unheimliche Gebilde aus ,der See ,auftauchen 
Zu lassen. 

Der General Mitchell bezichtigt die ameri; 
kanischc Admiralität eigennützigen Starrsinns, aus 
dem heraus s ie, wider besseres Wissen und Ge~ 
wissen handelnd, sich der nicht zu vergebenden 
Sünde gegen den heiligen Geist schuldig mache. 
Warum tadelt er nicht andere, ja alle Länder und 
Admiralitäten, die ,sich nicht anders verhalten, als 
es ,die amerikanische Marine tut? Sie hätten ob 
ihrer Rückständtgkeit im Flugwesen viel mehr 
seine Gecingschätzung als Feinde der Zukunft und 
WideN,acher ,der Luftwaffe veJ.'\dient. Di,e amerika~ 
nische Marine ,dagegen ist führend auf der Welt 
inder Entwicklung ,des Flugwesens, das schon seit 
1927 durch einen Fünfjahresplan auf 1000 front~ 
fähige Flugzeuge ausgebaut wur;de und sich je t zt 
anschickt, eine abermalige SteIgerung in gleicher 
l-Iöhe ,durchzuführen. Der unlängst mit dem Luft~ 
schiff "Akron" verunglückte Leiter des Marine~ 
flugwesens, Admiral Mo f fe t t , war der eifrigste 
Förderer der Luftwaffe, und zwar weit über die 
Gr,enzen der Mal"ine hinaus. Aber, bis zu seinem 
Tode an verantwortlicher Stelle der W,ehJ.'\ffiacht 
stehend, sah er mit der ganzen Klarheit und 
Nüchternheit eines großen Führet\S ,und Or,ganisa~ 
tors die militärische Gesamtlage und verstand, die 
MögHchkeiten ,der einzelnen Waffen richtig g,egen ~ 
einander abzuwälgen. Das ist in der Tat die Pflicht 
und z.ugleich ,die K.unst aller jener, ,denen die Ver~ 
antwortung für ,clie Landesv,ertei,digung in ganzer 
Schwere aufgebürdet wil"d. In dieser Zeit aber, 
ri-iit ihrer politischen Unrast und dem Unsicher~ 
he itsgefühl in allen Lände rn, hat es keine Na~ 
tion, ob groß, ob klein, ob staJ.'\k, ob schw,ach zur 
See, vermocht, ,die alten Waffen zu v,e rnachlässi ~ 
gen oder gar zu verweI'fen; seihst in Italien, dem 
Lande 0 0 u h ,e t ,s mit dessen LehJ.'\e vom Luft~ 
krieg als dem einzi1g entscheidenden Kampfmittel, 
ist keine Re de von einer Vernachlässigung der See~ 
macht. Ist fern er diese Zeit, in der man allerort,en 
das Entzünden der Kriegsfaokel fürchtet, in der 
dementspr,echend ,die Sorge um ,die Krie.gsbereib 
schaft alle Gemüt,er erfüllt, ,etwa dazu angetan, aus 
traditionellen Gründen oder infolge hoffnungslos 
verstockter einzelner Menschen in leitenden 
Wehl'machtsstellungen die mühsam aufgebrachten 
Mittel für die Landesvert,eidigung ,an Waffen zu 
verschwenden, an ,die ,der Glaube schon längst 
verlorenging? 



Da die Erscheinungen innerhalb ,der Wehrmacht 
der einzelnen Länder und Völ'ker im wesentlichen 
~Ieieh sind, ist auch die Stimme und das Urteil 
ein e s Mannes für alle ,gleich anw<:ndbar; es ist 
um so maßgebender und wertvoller, als cs von 
ei ner Seite stammt, die gewiß eines mangelnden 
Verst~indnisses für ·die Luftwaffe unverd ~iehti g ist, 
näm lich von ,dem englischen Luftfahrtminister, 
Lord L 0 n don der r y , der Ende 1933 im Unt,er< 
hause anläßlich der Forderung nach Verstärkung 
der Luftwaffe sagte: "Tch bin überzeugt, 
daß di ,e Secmacht in der Zukunft von 
der Lu f t m a e h tbc g lei t e t sei n muß. 
Dic Luftmacht so ll un ,d kann die Sec < 
maeht nicht ersetzen; beide ergän < 
zen sich vielmehr un ,d sind eng mit < 
ein a n ,d e r ver b und e n." Das ist di,e summa< 
rische Zusammenfassung der Erkenntnis in allen 
Lindern, die Grundlage ihres militärischen Han< 
dclns; die Rüstungsmaßnahmen der letzten Zeit 
beweis'en und erhärt,en das: ,di<: Ver ein i g t e n 
S t Cl a t ,e n harben kürzlich ,durch große Sonderz'u< 
wendungen an ,die Marine einen Bauplan zur Tat 
werden lassen, wie ihn die zurückliegenden zehn 
Jahr,e nicht aufzuweisen hatten. Ein noch erheblich 
umfangreicherer Noulbauplan ist in elen letzten 
Tagen unter ausdrüoklicher Zustimmung ,des Prä < 
sidenten an ,den Kongreß gelangt. Die Marine soll 
durch ihn auf ,die Vertragsstärke, ,die ihr 1930 in 
London zugebilligt wurde, gebracht wer,den. .J a < 
pan weiß genau, was ihm seine Seemacht bcdeu < 
tet und ist ,deshalb auch vor den stärksten Sec< 
rüstungen im letzten Jahre nicht zurückge~ 
schreckt; der Marinehausharlt 1934 ist ,der größte. 
den dieses Land je gesehen hat. Zugleich ab er 
wir,d in beiden Ländern die Luftw,affe nachdrücb 
liehst entwickelt und gefordert. Dasselbe findet 
in Eng I a n.cl , in Fra n k r eie h und in 
r tal i c n statt. 

Eine Fülle von Fach literatur übcr die Fragc der 
Rollc der einzelnen Waffen und W<:h rm achts< 
zwei,ge im Kriege ist entstanden; tief sind alle 
diese Probleme geistig ,durchpflügt wordcn. och 
tiefer sind die Untersuchungen und Überlegungen 
der für ,den Schutz ,des Landes berufenen Männcr 
gew,esen. Das Gesamter,gebnis sehen wir vor uns 
in dem 0 re i g e s t ir n der La n ,d <, See< und 
Lu f t mac h t, die in ihrer Unzertrennlichkeit 
crst die ,schimmernde Wehr eines jeden Landes 
ausmachen. Es konnte n~cht anders kommen, 
wollt,e man nicht gegen Vernunft und Logik ver< 
stoßen und die naturgegebene Entwicklung von 
Wehr und Gegenwehr, von Angriff und Verteidi ~ 
gung außer .acht lassen. 

Ein Wort noch über die von General Mitehell 
aufgezähltcn Bombenversuche gegen Secziele: 

Dic Schiffc waren verank,ert; es bestanden in 
keiner Hinsicht kriegsmäßige Verhältnisse; man 
wollte sic auch gar nicht, ,denn es handel tc sich 
nieht um di.c Frage, ob und .in welchem Umfange 
Flugzougc untcr kriegsmäßig,en Verhältnissen 

Kriegsschiffe zu treffcn vClilnögcn, sondern nur 
darum, festzustellen, welehc Wirkungen mit den 
einzelnen Bombenarten an verschiedenen Auf~ 
schlagspunkten auf oder neben dem SchiH erzielt 
werden könnte n: Daß 900 kg schwerc Bomben, in 
unmittelbarer Bordnähe ,einsohlagend, ein Schiff 
zum Sinken bringen könnten oder würden, war 
sicher nicht überraschend. Die "Ostfriesland" 
wUl'dc erst .durch 2 130mben zu je 907 kg, die in 
unmittelbarer Schiffsnähe am Heck und hinteren 
Mittelschiff detonierten, zum Sinkcn gebracht. 
Eine Mine hat rund 200 bis 250 kg Sprengladung, 
cin Torpedo etwa die gleiche Mcnge. Sic richten 
einen wesentlich verheerenderen Schaden an, als 
gleich schwere Bomben ·dies bei jenen Versuchen 
getan haben . In der Schlacht an dem Skagerrak 
sind drei englische Schlachtkrouzer lediglich 
durch Wirkung schwerer Granaten vernicht.et 
wordcn. Es hat aber noch niemand behauptet, 
daß wegen dieser Wirkungsmöglichkeiten der 
Granate ,die Kriegsschiffe abgeschafft werden 
müßt~n. Wie das KriegsschiH mit steig,ender Wir< 
kung dcr Artillerie, ,der Torpedo< und der Minen, 
waffc ~lThmer besser .gegen ,diese geschützt wurdc, 
so vollzieht sich jetzt der gleiche Vorgang auch 
hinsichtlich des Schutzes g,egen L'Uftangriffe, und 
zwar an ,den Eigenschaften des Schiffes selbst 
(Schotteinteilung, Panwrschutz, Geschwindig< 
keit, Abwehr~Artillerie, Gasschutz) wie auch an 
der Ausrüstung jeder Flottc mit Jag,dHugzeugen 
als den wirkungsvollsten Gegnern ,der Bomben< 
und Torpedoflugzcuge, nach dem Grundsatz: 
similia similibus. 

Es wind lange dauern, bis die Luftschiffahrt den 
Dienst ,der Seeschi ffahrt übernehmen kann; es ist 
nicht abzusehen, ob je .die Zufuhren e1nes Landes 
im Kriege, ob an Menschen oder an Waren, nur 
durch die Luft wer,den herangebracht wer,den 
können. Solange .das nicht ,der FaJI ist, ISolange 
die [ andelsschiffe weite rhin ,die Meere überquc, 
ren müssen, wiI'd auch das Kriegsschiff auf ihnen 
zu finden und als starker Schutz ,des Zufuhr< 
wesens nicht zu entbehren sein. 

Die Marine freut sich Ider Begeisterung, die dem 
jungen Flugwesen als .der jüngsten WaHe überaJl 
entgogenschlägt; si,e fürchtet nicht, von ihr übcr~ 
schattet oder gar verdrängt zu werden, denn sie 
kennt nur zu sehr ,die Wahrheit jenes humorvol , 
len und .doch ernsten englisch en klcinen Verses, 
der, ins Deutsche übersetz t, etwa heißen würde: 

"Gott und die Marine, ,die holt man hervor 
In Zeiten der ot, doch n~cht hevor. 
W,enn Gefahr ,dann vorüber und nicht mehr 

[zu .seh'n, 
Ist Gott rasch vergessen, - der Seemann 

[kann geh'n." 
Soll ,das erstere ermöglicht, muß das letzt'ere ve r< 
hindert werden; deshalb kämpft dic Marine zäh 
und unbeirrt für ihre Inter,essen, die j,a lediglich 
die Interessen des Landes sind, dem aHein sic 
dien t. 
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auf "Gasschutz und Luftschutz" 
entweder direkt bei dem Verlage Gasschutz und Luftschutz 
G. m, b. H., Berlin NW 40, . In den Zelten 21 a, oder bei dem zustän­
digen Postamt sowie bei allen in- und ausländischen Buchhandlungen. 



Horchgeräte für Flugwachen 
Polizei-Hauptmann E g g e b r e c h t, Berlin 

. Der Flugmelueuienst wird im Ernstfall nicht auf 
dIC Augen, sondern auf die Ohren der Flugwaehen 
angewiesen se in . Ein Geschwader, uas in kriegs~ 
mäßige r Höhe von etwa 6000 m anfliegt, ist cnb 
weder ga r nicht ode r nur bei sehr gün stig,en Sich b 
verhältnissen zu entdeoken. Solch e Sichtvcrhält~ 
nis e liegen IlJber in un serem Klima nur selten vor; 
treten sie einmal ein, so ist anzunehmen, daß ein' 
Gegner nicht derart sichtige Tage für seine An~ 
flü ge wä hlcn wir,d. Außerdem können die Flug ~ 
waehcn bei Nacht natü rli ch nur mit dem Gehör 
arbeiten. 

Oie Erfahrungen de r lctzten Flugmcldeübungen 
haben gez,eigt, daß es ein em G egne r möglich is t, 
ungesehen sowie ungehört und deshalb ungemel ~ 
det über sein Ziel zu komm en, wcnn e r sieh eines 

blenkun gsmanöve rs bedient . Er wipd einzeln e 
Masch inen ode r kl,eine GesehwllJder in geringeren 
Höhen anfliegen lassen und dadurch die Melde~ 
täti-gkeit und Abwehr auf diese konzentrieren. 
Währenddessen fli eg t e r mit den H auptkrä ft en 
ungefährdet un d unbemerkt in großer Höhe wei~ 
ter. Zu dieser e benso einfachen , wie e rfolgreichen 
Takrnk kommt noch die geistige und körperliche 
Erschlaffung des Flugwaehpersonals. Es wäre 
~in Trugschluß, wenn man den bei den Luftschutz~ 
lJIbungen vorhandenen Grad von Aufmerksamkeit 
und körperliche r Frische auch für den woehen ~ 
und monatelangen Flugwachdiens t des Ernstfalles 
ann hmen wüpde, zum llJI es dann viele Flu gwachen 
geben wird. welche ,gar nicht ode r nur höchst se l ~ 
ten in die Lage kommen werden, einen A nflug zu 
melden. 

Der Zus tand häufige r Me\.detätigkcit 1st bei den 
Luft ehutzi.i<bul1Jgen aus Gründen der Ausbildung 
und Anregung künstlieh dadurch geschaffen wor~ 
den, daß man die ü bungsflugzeuge so ansetzte, 
daß sie durch Schleifen und Kreis flü ge in geringen 
Höh en möglichst jede Flugwache einm al am 
Übungstage zum Mel,den brachten . Diese gewoll te 
Unn atürlichkeit fällt im E rns tfall e fort, und das 
Bild ,des Flugwachdienstes sieht etwa so aus, da ß 
die Flugwachpos ten woch enl ana e rfol,glos in den 
Himmel starren und horch en. ohne claß sich etwas 
erei·gnet. Es ist natürlich, daß die Aufmerksam~ 
keit b ei solchen V erhältnissen ba l,d nachlassen 
muß und der Dien s t dann mehr schomat1 ch ver ~ 
sehen wird. Tritt de r Fall e in es Oberfluges ,dann 
ta tsächlich ein, so wird e r nicht bemerkt . Dieses 
große G efahrenmoment muß durch scha rfe Kon, 
trolle und Ausrüstung mit H o r e h g e r ä t e n 
ve rmindert wenden. Die zur Z eit üblichen H o rch , 
gruben sind ein ziemLich primitives Hilfsmittel, 
das wohl ,di e A ufnahmefähigkeit des m enschlich en 
Ohrs erhöht, nicht aber ,die Geräuschwell en als 
solche vers tärkt. Dies vel'mag nur ein technisches 
Horchgerät, ,das mit Mikrophonen und sons tigen 
Verstärkungseimiehtungen a rbeike) . Die bisher 
aus 'ller ausländischen Litera tur 'bekannten Horch ~ 
g~ räte sind zwar sicher gut. aber so teuer. daß 
eine Beschaffung für alle Flugwachen nicht in 
Frage kommen kann . O e halb is t es dringend e r ~ 
fOrderlieh, bill i ge Horchgeräte zu schaffen , mi t 
denen we nigstens die Flugwachen ausgerüstet 
werden, welche an ,den Lande grenzen liegen. 

Bekanntlioh ist das men chliche Ohr in der 
Lage, am T age Flugwuggeräusehe bis zu e iner 
Entkrnung von 2 bis 3 km wahrrunehm en; in de r 

:"-Jacht erweitert sich diese Grenze etwas. Hier~ 
aus geht die zwingende otwendigkcit de r Ver~ 
",cndung von H orehgerä ten hervor. 

A ls solche Gerä te kommen in Betracht: 
1. Geräte, welche es ges ta tte n , di,e mit ·dem 

bloßen Ohr ermittelte Richtung an einem Wlnkel ~ 
maße genau rubzulC6en , z. B. das " H 0 reh b r e t t " 
lind der während ,des f.::ri eges ve rwe nde te k i P P ~ 
bare Dr e h st uhl mit Winkeleintei ~ 
lu n g. 

2. Ortsfeste und bcwegliehe R ich tun g s ~ 
h ö r er, welch e folgende Erfordernisse erfüllen 
müssen : 

a) Genauigkeit, u. h . möglichs t genaue und 
rasehc Einstellung ,des akustisch en und op ti ~ 
sehen Ortes ,des Flugzeuges mit ho ri zon taler 
und vertikaler Winkelbestimmung. 

b) G roße R eichweite. 
c) Entsprechend großes Horchfcld. 
d) Genügendes Unterscheidungsvermögen für 

ve rschiedene Geräusche. 
Zur Zeit gibt es d r e i verschiedene A rten von 

I lo rch geräte n. welche diesen For,dcrungen zu ent ~ 
sprechen suchen: 

Die c r s t e beruht auf der Fests tellun g der 
Richtung der größten Lautstärke des wahrnehm~ 
ba ren Geräusches. De ra rtige A pparate werden 
aber ni cht mehr ve rwandt , .da sie nur die aus der 
cxperime ntel1 en Physik b ek annte Tatsache e r ~ 
härten, ,daß das menschliche Ohr für diese Auf~ 
gabe ungeeignet is t. 

Die z we i t e R eihe von A ppaJ'la ten benutzt ein 
b eiderseitiges Hören. Hierbei wird die Basis der 
Ohren durch zwei weit auseinande rli egende Trich ~ 
te r vergröße rt, welohe den Schall a uffangen und 
durch Schläuche oder Röhren zu de n Ohren 
führen. Es lieg t auf der Hand, daß durch diese 
Ve rgrößerung ,de r Hö rbasis der sog. Fehler' 
winkel erheblich verkleinert wird. Die Abhor~ 
ehung des H öhenwinkels wird durch ein zweites, 
nach gleichen Grundsätzen kons truiertes Trkh~ 
te ipaa r e rmöglicht. D er Doppelrichtungshö re r ist 
ein Apparat nach Idiesem Prinzip ; bei ihm kann 
dic Richtun g auch auf andere Art, als vorher be­
schrieb en, bes timmt werde n , inde m de r Höhen~ 
ebenenwinkel und der Dr,ehungsw1nkel e rmittelt 
werden. Ko ns truktionen dera rtigen Typs sind die 
französischen Myriaphone und die am erikani sch en 
Expone ntialh öre r. 

Die d r i t t e Art von Richtungshörern e ndlich 
benutzt ein Prin 7Ji p, bei dem das Flugzeuggeräusch 
mit j e einem be wegten ho ri zontalen und einem 
v<.: rtikalen Horchsys tem abweehselrud nur Z'lI dem 
rechten oder nur zu d em linken Ohr gdeitet w1l'd. 
Hierbei wird durch die Richtung des G erätes, b ei 
welche r de r W echsel des Hörens sta ttfirude t , mit 
großer Genauigkeit die Geräu ehriehhmg an ~ 
gej!eben. A ls Sehal1empfänger sind ein oder 
mehre re Rota tionsparruboloide voy;gesehen. An 
diesen Flächen werden ,die als parallel anzusehe n> 
den Schallstrahlen ref1ektiert und in eine r Sehal1~ 
fl äche ve reinigt, welche sich b ei achsenparal1 elem 
Strahleneinfall zum Brennpunkte zu srummenzieht 
und somit eine große Schal1verstäy;kung ergibt. 
Von den Schallempfänge rn aus erfoLgt dann die 
Leitung zum Ohr. 

I) Vgl. dag ege n Bunke. Lultgefahr und Luftschu tz ( t933) S. 89 , Ab­
sat z 2. D. Schriltlt g. 
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Sämtliche Paraboloj,dapparate, z. B. das Bail~ 
lalJJd~P,araboloid und der Goerzsohe Richrungs~ 
hörer, g,ehören zu ,dieser Gruppe. 

Der Go erz s c heR ich tun g s hör erweist 
al:s wesentliche V tel1besserung,en schidg,esohnittenc 
Schallempfänger und eine besondere Art der 
Schal,lcitung zum Ohr ,auf. Konfolool mit dem Para~ 
boloid ist dn EUipsoi,d ang,eor,dnet, in dessen zwei~ 
tem Brennpunkt sich 'das Ohr befindet, so daß von 
der auf.gefangenen SchaHenergie nichts verloren~ 
):l,eht, wie dies bei Schläuchen oder Rohren sonst in 
hohem Maße der F,rull ist. Dadurch wird aher auch 
die reine verzerl'lungsfreie Aufnruhme des Schalles 
gewährleistet. Durch dünne Schlitze ,sind die 
Ellipsoide eigentonfrei gemacht. Außerdem ist für 
das Vertikal~Horchsystem ebn Ellipsoid mehr an; 
gebracht worden. In mecha'l1lischer Verbindung 
mit dem Horchsystem steht ein Voreilsystem, 
welches die akustische Parallaxe (Winkel: Ge~ 
räuschort, Ohr, Ziel) auszuschalten 'gestattet. 
Durch seine Betätigung kann ,ein Beobachtungs; 
mann ein Fernrohr und einen Scheinwerfer be; 
ständig auf das Flugzeug richten. 

Grundsätzlich stellt man Paraboloildgeräte in 
HorchgruJben auf, um andere als von Fluigzeugen 
herrührende Geräusche und das störende Win.d~ 
g,eräusch mögLichst abzuhalten. 

Zum Vergleich sei die Lcistungsfähilgkeit ein; 
zeiner Richtungshör,er in angenäherten Zahlcn ge' 
nannt: 

Freies Ohr 2 bis 3 km. 
Telesimetre PerTin 75 km. 
Doppelrichtungshörer 12 bis 15 km. 
Sitimctre Perrin 6 bis 7 km. 
ExponentJialhörer 11 bis 18 km. 
Goerzscher Richtungshörer 12 bis 20 km. 

Soweit aus der Literatur bekannt ist, hat sich 
noch kein Staat entschlossen, Horchgeräte für 
seine F lug w ,a c h ,e n ,einzuführen. 

Der Grund ,dafür liegt bei den me,jsten rüstungs; 
freien europäischen Nationen wohl darin, daß 
diese über eine starke akt i ve LuftJa:bwehr ver; 
füg,en, so daß sie ,darauf verzichten zu können 
;!Iauben, ihr Flugwachnetz technisch zu vervoll ~ 
kommnen. 

Dagegen sind bei den mi I i t ä ri s c he n Flu g~ 
abwehrstellen im Auslande durchweg hochwerUge 
Horchgerä te ,eingesetzt. 

Einzig Ital~en hat vor kurzem erwogen, seine 
Flugwachen mit Horchgeräten zu v,ersehen; je~ 
doch ist über die Durchführung dieser A!bsicht 
nichts Näheres hekannt. 

Nochmals Presse ~und Luftschutz 
Von Erich Ha m pe, Herausgeber der Zeitschrift "Die Räder" 

Die Frage "Presse und Luftschutz" wurde vom 
Verfasser erstmalig im Rahmen einer Kundgebung 
des Flak~Vereins im Haus ,der Deutschen Presse 
vor den Vertretern der meisten Berliner Zeitungen 
in einem Vortrage erörtert. Als Zid wurde damals 
hingestellt, daß die gesamte Presse zunächst ein~ 
mal ein klares Bild über das Wesen des Luft~ 
schutzes erhalten müsse. Auf dieser Plattform 
einer sachlich richtigen Auffassung Ülber den 
zivilen Luftschutz könne dann :die Mitarbeit der 
Presse in mannigfaltiger Weise erfolgen. Diese For~ 
derung war ,damals um so nötiger, als das Gebiet 
der Luftgefahr und des Luftschutzes in unverant~ 
wortlicher Wei,se von der Presse zu sensationellen 
Aufmachungen, die mit der Richttgkeit und Wahr~ 
heit in keiner Beziehung mehr standen, ausge; 
beutet wOflden war. Der Vortrag schloß mit fol ~ 
genden Leitsätzen: 

"Der zivile Luftschutz ist keine militärische oder 
politische Angelegenheit, sondern ein selbstverständ­
licher Akt der Lebenserhaltung. Das ganze Volk ist 
von der Luftgefahr bedroht, insbesondere die werk­
tätige Bevölkerung. 

Die Mittel des zivilen Luftschutzes gewähren keinen 
vollkommenen Schutz. wohl aber bedingt wirksame 
Schutzmöglichkeiten. 

Die Wirksamkeit ist von dem Willen der Bevölke­
rung zur Mithilfe, ihren Kenntnissen über die gegebe­
nen Möglichkeiten und deren Vorbereitung in ruhiger 
Zeit wesentlich abhängig. 

Die Weckung dieses Willens und die Vermittlung 
dieser Kenntnisse ist eine wichtige Aufgabe aller Or­
gane der öffentlichen Aufklärung, insbesondere der 
Presse." 

Wie hat Sli.ch nun in ,der zwischenliegenden Zeit 
die Frage ,gestaltet? Es muß anerkannt werden, daß 
die sensationellen Aufmachungen allmähHch aus~ 
gebli~ben sind und sich ein großer Teil der Presse 
mit Ernst und Sachlichkeit dieser neuen und wich~ 
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tigen Frage zugewandt hat. Die inzwischen einge~ 
tretene innerdeutsche Entwicklung kam auch der 
Behandlung dieser wichtig,en Lebensfrage .des deut~ 
schen Volkes zu,gute. Heute ~st der Presse ,das Be~ 
streben, Iden deutschen Luftschutz mit allen ihr ge~ 
gebenen Möglichkeiten zu fördern und zu unter~ 
stützen, eine selbstverständliche nationale Pflicht. 
E,s handelt sich also jetzt bei Ider Frage "Presse 
und Luftschutz" nicht mehr ,darum, die Presse von 
der Notwendigkeit ihrer Mitarbeit zu überzeugen. 
Die Frage liegt vielmehr heute so, ,daß zu klären 
ist, 0 b die Art der b~sherigen Mitarbeit der Presse 
zweckmäßig 'ist und welche Möglichkeiten be~ 
stehen, um diese noch wirkungsvoHer zu gestalten. 

Die bisherige Mitarbeit der Presse spielte sich 
Ülberwiegend foIgendermaßen ab: Die Presse gab 
einige allgemein aufklärende Aufsätze, die meist 
nicht eigener Feder entsprangen, sondern Schema~ 
Arbeiten waren. Sie veröffentlichte bereitwillig die 
gewünschten Ankündigungen und Bekannt~ 
machungen. Den weitaus größten Raum in der Zei~ 
tung nahm die Frage des Luftschutzes dann ein, 
wenn eine zivile LuftschutzÜlbung in der betreffen~ 
den Stadt oder ,deren Umgebung die augenblick~ 
liche örtliche AufmeI1ksamkeit erregte. Dann er; 
folgten die mei'st vom Schriftleiter für die Orts; 
angelegenheiten verfaßten "Schlachtenbummler; 
berichte", die das Ereignis als Ortsereignis wer~ 
teten und sich meist in stimmungsmäßiger Wieder~ 
gabe der Eindrücke der jeweiligen Luftschutz~ 
übung erschöpften. War die übung vorbei, so 
schwand die Frage des Luftschutzes wied,erum aus 
den Spalten der Zeitung. Stellte man die Wirkung 
dieser Pressemitarbeit fest, so ergab sich, daß der 
Leser eine mehr oder minder spannende Unterhal ~ 
tung gefunden hatte, daß wohl auch ein gewisses 
Gefühl der Beruhigung in ihm unter dem allge; 
meinen Eindruck: "Es geschieht etwas für den 



Schutz der Hevölkcrung" ausgelöst wurde. Daß er 
aber etwas für sein eigenes Verhalten und die 
Wichtigkeit seiner eigenen Rolle hierbei gelernt 
oder erkannt hätte, ist wohl nur in seltenen Fällen 
eingetreten. 

Das Höchstmaß einer Ausnutzung der Presse ist 
durch ·diese Art ihrer bisherigen Mitarbeit ~ewiß 
nicht erreicht. Wenn aber Zeitungen in ihrem 
Drange, mehr zu !.eisten, .dieser Frage umfassen. 
deren Raum in ihren Spalten öffneten, so zeigte 
sich, daß aus Unkenntnis häufig verwirrende Aus. 
führungen veröffentlicht wurden, so daß die amt. 
lichen Stellen sich genötigt sahen, die Bericht­
~rstattung in festgelegte Grenzen zu verweisen. Es 
1st klar, daß dieser Zustand kein Dauerzustand 
sein kann und sein soll, sondern daß er eine an 
sich verständliche Übergangsmaßnahme bedeutet. 

Der Fehler in der bisherigen Art der Beschäfti­
gung ,der Presse mit Luftschutzfragen liegt darin, 
daß bei der Presse selbst keine Persönlichkeiten 
mit ausreichender Sachkenntnis über ,diese Fragen 
vorhanden sind. Das Gebiet des zivilen Luft­
schutzes ist aber so verzweigt wie kaum ein an. 
deres, setzt außerdem eine sichere Kenntnis ge­
wisser Grundbegriffe voraus, so ·Jaß ohne Sach­
kenntnis Fehler in der Berichterstattung einfach 
unausbleiblich sind. Für andere Gebiete sind in 
der Zeitung meist Sachkenner vorhanden. In 
großen Zeitungen ist die Bearbeitung der Sach­
gebiete auf die einzelnen Schriftleiter klar aufge­
teilt. Sie sind auf Grund ihrer besonderen Kennb 
nisse und Ei~nung für diese Gebiete ausgewählt. 
Da gibt es Bearbeiter aller militärischen, tech­
nischen, juristischen, steuerrechtlichen und son. 
stigen vielgestaltigen Fragen. Man schafft so Ge. 
währ, daß Veröffentlichungen über die einzelnen 
Fachgebiete nicht von Laien, sondern von Sach­
kennern vorgenommen wel'den. In kleineren Zei. 
tungen hilft man sich durch Heranziehung von 
zeitweiligen Mital'beitern, die über das fragliche 
Gebiet ,die erforderlichen Kenntnisse besitzen. 

Man verkennt den Luftschutz, wenn man ihn als 
ein Gebiet, das keinerlei Vorkenntnisse erfordert, 
ansieht. Ein eingehendes Fachstudium, wie etwa 
über Volkswirtschaft oder Rechtsprechung, er­
scheint - jedenfalls nach den heutigen Anschau. 
ungen - hierfür unnötig. Aber eine gewisse "Aus. 
bildung", eine gründliche und laufende Beschäfti­
gung mit den Fragen des Luftschutzes ist für den 
Pressefachmann, der über dieses Gebiet berichten 
soll, unbedingt erforderlich. Daraus ergibt sich also 
als sinngemäße FOl'derung, daß in der großen Zei­
tung einem Mitgliede der Schriftleitung ,der Luft. 
schutz als ein bestimmtes Gebiet, in ,dem es sich 
genügend zu unterrichten und auf ,dem laufenden 
Zu halten hat. neben anderen Fachgebieten zu~e­
wiesen wird. Es kann dies der Bearbeiter für die 
Luftsportangelegenlleiten oder für die technischen 
l'ragen oder auch für den wehrpolitischen Teil 
sein. Der Schriftleiter ,des Ortsteiles sollte in der 
großen Zeitung weniger ,damit befaßt wel'den, weil 
er meist für Einzelgebiete keine Ruhe und Zeit hat 
und leicht der Versuchung anheimfällt, die Frage 
lediglich vom Standpunkt des "örtlichen Ereig­
nisses" zu werten. In der mittleren und kleineren 
Presse wird man sich nunmehr geei~nete ständige 
Mitarbeiter, die auf diesem Gebiete bewandert 
sind, heranziehen müssen. Auch hier können es 
Mitarbeiter sein, die auch noch auf anderen Ge­
~ieten bei der Zeitung tätig sind. Aber auch hier 
1st die Forderung unerläßlich, daß diese Mitarbei. 
ter durch ihre Vorkenntnisse und ihre laufende Be. 

schäftigung die Gewähr sachgemäßer Behandlung 
der Luftschutzfrage bieten. Sicher kann hier der 
Pressewart der betl'effenden Ortsgruppe des 
Reichsluftschutzbundes den Zeitungen in der 
zweckmäßigen Auswahl solcher Mitarbeiter an die 
Hand gehen. Auf diese Weise wird der erforder­
liche Stamm sachverständiger Persönlichkeiten im 
Rahmen ,der deutschen Presse geschaffen und sie 
durch diese instand gesetzt, mit Nutzen für das 
Ganze an der Luftschutzfrage mitzuarbeiten. Nur 
dann wird der Leser aus der Presse Gewinn für 
sich zur sachgemäßen Unterrichtung schöpfen 
können, wenn auch der Vermittelnde selbst die 
erforderlichen Kenntnisse besitzt. 

Im Zusammenhange hiermit steht eine weitere 
Forderung. Befindet sich im Schriftleiter- oder 
Mitarbeiterstab der einzelnen Zeitung eine für die 
Luftschutzfragen verantwortliche und laufend 
hierin unterrichtete Persönlichkeit, so soll sie es 
übernehmen, in Form von kleinen Notizen die 
Aufmerksamkeit der Leserschaft ständig auf 
dieses Gebiet zu lenken. Die kleine Notiz in fort. 
gesetzter Wiederholung möglichst an gleicher 
Stelle ,der Zeitung ist - ähnlich wie kleine Dauer. 
anzeigen - das vielleicht wirkungsvollste Werbe. 
mittel, das ,der Zeitung zur Verfügung steht. Die 
kurze Notiz findet meist mehr Leser und mehr 
Beachtung als der schönste Leitaufsatz. Die kurze 

otiz ist am wirkungsvollsten im Ortsteil der Zei. 
tung. Alle örtlichen Kleinigkeiten sind des Lesers 
Freude. Deshalb ist jeder Schriftleiter bemüht, 
seinen Ortsteil mit möglichst vielen kleinen 
l otizen aufzufüllen. Er wird also an sich solchem 
Bestreben nicht zuwi,der sein, falls die kleine Notiz 
über den Luftschutz überhaupt etwas auszusagen 
vermag. Man kann nun hierfür eine ständige Über. 
schrift finden - etwa: "Vom Luftschutz unserer 
Stadt" - und hierunter alle Luftschutzveranstal. 
tungen innerhaLb eines Zeitraumes, kurze Berichte 
über abgehaltene übungen oder über den Stand 
der Ausbildung, über die Fortschritte ,des Schutz­
raumbaues und ähnliches bringen. Oder man gibt 
unter immer neuen Spitzmarken Kleinigkeiten aus 
der örtlichen Luftschutzarbeit bekannt, wobei man 
insbesondere jede geleistete Arbeit ,in ,dieser Rich­
tung mit Anführung des Namens lobend anerken. 
nen soll. Um ein Beispiel zu 'geben, wird man an­
führen, daß der erste Hausbesitzer in der A.­
Straße, der sich einen mustergültigen Schutzraum 
ausgebaut hat, Herr X. gewesen 'ist, oder' fest. 
stellen, daß in der B.-Straße nur noch wenige Häu­
ser nichts für ihren Luftschutz getan haben. Man 
kann mitteilen, daß die Luftschutzgemeinschaft 
"in der Aue" sich mit dem vorgeschriebenen Ge. 
rät ausgerüstet und ihre ersten Übungen abgehal. 
ten hat. Es 'gibt tausend kleine Neuigkeiten, die 
immer wieder den Leser auf ,dieses Gebiet hin. 
führen und ihm versteckt oder auch offen die Frage 
aufzwingen: ,.Was aber tust Du?" 

In dieser fortgesetzten Einwirkung auf den Leser 
liegt der größte Wert der Mitarbeit der Zeitungen 
auf .dem Gebiet des Luftschutzes. In dieser Form 
wi\1d der Luftschutz immer wioder neu zur Tages. 
frage und erinnert den letzten Säumigen täglich 
an scine Pflicht. Dann erfüllt auch die Zeitung 
ihren letzten Zweck, den sie bei aller Tagesarbeit 
nie aus dem Auge verlieren sollte, nämlich das 
öffentliche Gewissen der Volksgemeinschaft zu 
sein. Einer, der 'den Anstoß und den Stoff für 
diese Einwirkungen gibt, muß aber immer da sein. 

Kann man in den geschilderten Arten noch 
manche wertvolle Mitarbeit von ·den Zeitungen er. 
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warten, so soll man andererseits nicht glauben, Jaß 
die Zeitungen zugleich auch die notwendige ein. 
gehende Belehrung der Bevölkerung über das Ge. 
biet des Luftschutzes übernehmen könnten. Es 
liegt gar nicht in der atur der Zeitung, gründ. 
liehe Kenntnisse vermitteln zu wollen . Der Leser 
würde solche von der Zeitung her gar nicht an. 
nehmen, ,da er von ihr nur Tagesneuigkeiten er. 
wartet. Somit hat die Zeitung in ihrer Möglichkeit. 
den Luftschutz zu fördern, bestimmte Grenzen. 

I-Her tritt im Bereich der Presse d ie Z e i t . 
sc h r i f t der Zeitung ergänzend zur Seite. Von 
der Zeitschrift erwar tet der Leser über die Tages. 
fr agen hinweg eine grundsützliche und gründliche 
Behand lung der einzelnen Lebensfragen. \Vi ll man 
also erschöpfend über Luftschutzfragen zu dem 
Leser sprechen, so muß man sich ,der Zeitschrift 
bedienen. 

In zwiefacher Weise wird die Zeitschrift für den 
Luftschutz nutzbar gemacht werden können. 
Da ist zunächst ,die U n te rh a lt u n 'g s z e i t • 
s ehr i f t. I-Her kann im Plaudertone oder an 
Hand eines gewählten praktischen Beispieles de r 
Leser mit einem zweckmäßigen Verhalten bei 
einem Luftangriff vertraut gemacht werden. 
Ebenso wichtig erscheint es, die Unterhaltungszeit. 
schrift für ,die psychologische Bearbeitung des Le. 
se rs heranzuziehen. Gelingt es, in Skizzenform 
oder auch in Romanen den Typ des Zukunfts. 
helden dahin zu zeichnen , daß Unerschütterlichkeit 
und Klu gheit auch den schwersten Gefahren zu 
trotzen vermögen, und dies an den Beispielen von 
münnlichem und zweckmäßigem Verhalten bei 
Luftangriffen w beweisen, so wil1d für die Erzie. 
hung d es einzelnen im Sinne des Luftschutzes der 
wichtigste Grundstein geleg t. Wir haben in Z eit. 
schriften bisher mit Vorliebe die Grausamkeiten 
eines Luftangriffes ab gezeichnet gefund en. Es muß 
gelingen, jetzt auch ·das Gegenstück zu bringen, 
daß nämlich bei Mut und sachgemäßer Vorsorge 
ein starkes Herz auch diesen Gefahren siegreich 
zu trotzen vermag. W er hierfür den ganzen 

ehwung seiner ,dichterischen Begabung einzu. 
setzen vermag, der hat dem Luftschutz einen we. 
sentliehen Dienst geleistet. E r wird helfen, ein 
neuzeitliches Heldengeschlecht heranzu ziehen, ein 
Hddengeschleeht, das seine Pflicht erfüllt, auch 
wenn es niemand sieht und belohnt. 

Für eine sachliche Belehrung und Aufklärung 
kommen dann ,die Ver ban d s z e i t s ehr i f. 
t e n in Frage. Hier kann die besondere Aufgabe 
des ·durch die Z eitung vertretenen Berufs. oder In. 
teressen.V el"bandes im Luftschutz.Rahmen betont 
und gepfleg t werden. Für den Verbandsangehöri . 
gen sind die in seinem Organ für ihn gegebenen 
Gesichtspunkte in besonderer 'Weise maßgebend. 
Der Hausbesitze r wird auf den Rat seiner Grund. 
besitzer.Zeitschrift, der Arbeitgeber auf sein A r. 
beif:>geber.Organ, der Handwerker auf sein e Hand. 
werkerzeitung hören. Aus ihn en schöpft er sonst 
seine sachgemäße Beratung, also auch in diesem 
Falle. D er Deutsche ist seit jeher in erster Linie 
Berufsmensch. Man vergesse diese äuße rlich oft 
unscheinbaren, in ihrer vielgestaltigen Gliederung 
jedoch bis an den letzten Volksgenossen heran . 

reichenden Verbandsorgane nicht bei der Presse. 
bearbeitung für ,den Luftschutz! 

Etwas abseits hiervon liegt das Gebie t der eigent. 
Iiohen F ac h p res s e der W iss e n s e h a f t 
und Tee h n i k. In ihrer Art ist sie jodoch nicht 
weniger wertvoll für den Luftschutz. Sie wird sich 
selten mi t .den esamtfragen un d den allgemeinen 
Luftschutzangelegenheiten befassen, für sie stehen 
die Fachfragen im Vordergrund. Da aber in der 
Tat de r Luftschutz in die meisten technischen und 
in viele wissenschaftliche F,achgebiete irgendwie hin. 
einspielt, so ist das Interesse der Fachp resse hier 
verhältnismäß ig leicht zu erwecken. Es ist sicher, 
daß die Mita rbeit de r Fachleute an den einzelnen 
Gebieten des Luftschutzes noch außeror·dentliche 
Vortei le zeitigen könnte. Vie lfach hat es sich ge. 
zeigt und wird sich weiter zeigen, daß bereits an. 
derweitig benutzte technische Verfahren mit ge. 
ringen Abänderungen vorteilhaft für Luftschutz. 
zwecke zu verwenden sind. ]st einmal dem Faeh. 
mann das für ihn in Frage kommende Teilgebie t 
im Luftschutz klar vor A ugen gebracht und an ihn 
die Frage nach ,dessen Verbesserung ,ges tellt, so 
wel,den sich manche wertvollcn A nregungen er. 
geben. Auch hier steckt die Mitarbeit de r Presse 
am Luftschutz erst in den A nhingcn. Sie kann ver< 
tief t werden, wenn besondere Vertrauensleute für 
den Luftschutz auf den einschl ägigen Fachgebieten 
gewonn en und diese zur entsp rechenden Heran. 
ziehung ihrer Fachpresse angehalten werden. 

E in Wort schließlich noch zur L'U f t s eh u t z. 
1· ac h p r es s e selbst, wie sie in ,dieser Zeitschrift 
verkörpert ist. Ein Fachorgan für diescs Gebiet ist 
dringendes Erfo~dernis. Seine Auf.gabe ist wech. 
se lseitig. Einmal sammelt es in sich die für den 
zivilen Luftschutz wertvollsten Beiträge aus den 
verschiedenen wissenschaftlichen und technischen 
Fachgebieten. Es wirkt so gewissermaßen wie das 
.. onnenspektrum", das alle Fal'ben, zur einheit. 
lichen Wirkung zusammengefaßt, in s ich enthält. 
Zum anderen gibt es durch die klare Herausar. 
bcitung wichtiger fachlich er Einzelgebiete den enb 
sprechenden Fachkreisen Anregung zur zweck. 
di enlich en Beschäftigung mit den für s ie in Be. 
tracht komm enden Fragen. Neben dieser wissen. 
schaftlichen Aufgabe erfüllt ,es aber außerdem 
einen wichtigen praktische n Zweck, indem es je. 
dcm Führer und U nterführe r ,der zahlreichen Te il. 
gebiete des zivilen Luftschutzes den laufenden 
Überblick über das Ganze ermöglicht. Es kann 
festgestellt werde n, daß die Zeitschrift "G a s . 
s c hut z und L u f t s c hut z" als Fachorgan für 
das gesamte Gebiet ,des Gas. und Luftschutzes der 
Zivilbevölkerung diesen Forderungen in bester 
Weise gerecht geworden is t. 

Die Durchführung des Luftschutzes gliedert sich 
in psychologische, organisatorische und technische 
Maßnahmen. Zum mindesten die ersteren und die 
letzteren könn en durch die Presse wirksam vor. 
bereitet und unterstützt werden. Bisher hat die 
Presse erst einen Anfang in diescr Richtung gdan. 

achdem nun endlich der Luftschutz Angelegen. 
heit des ganzen Volkes gewor,den ist, muß die 
Prcsse bis zum vollen Höchstmaß ihrer Wirkungs. 
möglichkeit planmäßig in seinen Dienst eingereiht 
werden. 
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Über die Finanzierung des zivilen 
Luftschutzes 
1. Von Reichsbankrat Eduard D ü 11 , Berlin 

T rotz der Ta tsache, daß Deutschl and nach den 
Hestimmung~n dcs Vertragcs von Versaill.es kcinc 
Land. oder Scc.Luftstrcitkräftc und nur eme ganz 
beschränkte Zahl von Flugabwehrgeschützen un. 
terhalten darf, haben die bisherigen Regierungen 
die auf dem Gcbiete des zivilen Luftschutzes, d. h . 
des Schutzes der an den eigentlichen Kampfhand. 
lungen zunächst nicht betei ligten zivilen Bev.ölke. 
rung gegen Luftangriffe jeder Art, crfo~derhch~n 
Maßnahmen nur zögc rnd und unzureIchend m 
Angriff genommen. Die Folge ist, daß das V~r. 
säumnis von nahczu ,eineinhalb Jahrzehnten m. 
ncrhalb wescntlich kürzcrcr Zeit aufgeholt wer. 
den muß. Dies bedeutet aber auch die Notwendig: 
keit die für einen systematischen Auf. und A us. 
bau' des zivil en Luftschutzes erforderlichen Mi ttel 
innerhalb eines verhältnismäßig kurzcn Zeitraums 
aufzubringen. I-Iieraus ergeben sich Sch~vierigkei . 
ten mancherlei Art. Au fgabe der nachfolgenden 
Darl egungen wil'd es scin, zu untersuchen, ob und 
wie diese Schwier~gkeiten überwunden werden 
können. 

Der Aufstellung cines auf lange Sicht durchzu. 
führenden F i n an z i c run g s p 1 ans steht, da 
wir über die ers ten Anfänge des Aufbaues noch 
kaum hinausgekommen sind, schon die Unmög. 
lichkcit einer genauen Bcrechnung, ja selbst cin er 
nur rohen Schätzung ,der ,erwachsenden Kosten 
entgegen. Darüber kann kein Zweifel bestehen. 
daß wenn anders die zu treffenden Maßnahmen 
übe~haupt Sinn und Zweok ha:ben sollen, erheb. 
liche Summen aufgewendet wel1den müssen , wobei 
insbesondere die einmaligen Kosten sich wohl in 
der Größenordnung dreistellige r MilHonenbeträge 
bewegen dürften, während ,die laufeooen Aus. 
gaben sich in ve rhältnismäßig besche idenen Gren. 
zen halten werden. 

Ein mal i g e Aus gab e n siIlld in erster 
Linie bedingt durch Investition en,. die ihre~. Natur 
nach vielleicht da oder dort emer Erganrung, 
jedenfalls aber nkht eine r Wiederholung in ab. 
sehbarer Z eit bedürfen (z. B. Bau von Schutz. 
räumen), fern er ,durch die Kosten für ~eschaffu~g 
von Luftschutzgerät aller Art, das, Wl,e z. B. dlC 
Ausrüstung der im Sicherheits. und Hilfsdien~t 
tä tigcn Personen, einem erheblichen V,ersehlelß 
nur im Ernstfalle unterlieg t. EncUich gehört hierzu 
ein beträchtlicher Teil ,der Sachkosten für die Luft. 
sehutzprop.aganda, die angesichts der Not~endi~. 
keit das V erständnis für die Unentbehrhchkel t 
einc's lcistungsfähi,gen Luftschutzes in allen T eilen 
der Bev.ölkerung erst zu wecken, wnächst sehr 
große Aufwendungcn erfordert. . 

Die lau fe n ,d e n Aus gab e n beschränken 
sich im wesentlichen auf ,die Kosten für Instand. 
haltung d es vorhandenen Gerätes, Erneuerung der 
yorrätig zu halte nden Sanitätsmittel, Ausbildung 
1m Sicherheits. und Hilfsdienst, Abhaltung von 
Luftschutzübungen usw. und werden ,deshalb, zu . 
Inal das benötigte Personal großenteils ehrenamt. 
lieh tätig ist, auf ein Mindestmaß beschränkt wer< 
den können . 

Ziel ·der anzustellenden Überlegungen muß sein, 
das Problem der Finanzierung so zu lösen, daß de r 
beabSichtigte Zweck ohne Schädigung berechtig. 

te l' Interessen Dritter und unkr tunlichst ge. 
r,cchtcr Verteilung dcr unvermeidlichen Lasten er: 
reicht wind. Hierbei ist, wie bci der öffentlichen 
Finanzwirtschaft überhaupt, von der grundsätz: 
lich versehiedcnen D eckung einmaliger und wic. 
derkehrender A ufwe ndungen auszugehen . 

Naheliegend und sachlich berechthgt wäre ge: 
rade für den Luftschutz ,die Gewinnung ,der zur 
Deckung der einmaligen Ausgaben erforderlichen 
Mittcl durch A uflegung einer An lei h e, da Luft. 
schutzmaßnahmen zweifell os nicht lediglich einen 
A ufwand für die Gegenwart aarsteIle n. Eine Ver. 
teilung der daraus entstehenden Lasten auf. spä: 
ter·e Jahre wäre daher sehr wohl zu rechtfe rtJgen. 
Dem s teht jedoch gegenwärtig und wohl auf län: 
gcre Zeit hinaus d ie geringe Ergiebigkeit des deut: 
schen Kapitalmarktes entgegen. Hinzu kommt, 
daß bei dem starken Konsoli,dierungsbedürfnis 
der gesam ten öffentlichen Hand, ferner bei der 
st arken Vo rbelas tung der Reichshaushalte der 
kommenden Jahre und ,der trotz allem berechhg. 
ten Optimismus noch nicht klar zu überblicken. 
den weiteren wirtschaftlichen Entwicklung die In: 
anspruchnahme dc Kapitalmarktes mit einem im. 
merhin beträchtlichen Betmg für einen SOIllder. 
zweck nicht richtig erscheint. 

Die Möglichkeit, auf dem Wege fr e i • 
will i ge r S p e nd e n n ennenswerte Beträge auf: 
zubringen, dürfte im gegenwärtigen Zeitpunkt bel 
der schon b es tehenden weitgehenden Inanspruch: 
nahme aller Volkstelil e für ,die Spende zur För. 
derung der nationalen Arbeit und das Winter. 
hilf werk so ·gut wie völlig ausscheiden. D as Bei. 
tragsaufkommen des. Reichsluftschu~zbundes aber 
reicht sofern man Illcht etwa an eme durch Ge. 
setz ~orzuschrelbende Zwangsmitglie dschaft mit 
cin em dann ohne weiteres den Charakter einer 
nauen Steuer annehmenden Beitrag denken will, 
kaum dazu hin, um die laufenden PropaJgaooa. 
kosten zu decken. 

A.m einfachsten wäre die Bestreitung. säm t-
11cher Kosten des zivilen Luftschutzes unrmttelbar 
aus lau f ,e n d e n R e ich s ., ,d. h. S t e u e r · 
mit t e l n nämlich aus dem Haushalt des Reichs. 
luftfahrtmi~,js te riums. So erfreulich ,es an sich auch 
wäre wenn ,diese Möglichkeit b es tünde, so erl aubt 
doch' ,die ,ge ring,e Dotierung ,die:ses ju~g,e~ Ressor~s 
nicht die G ewährung von MJtteln m 1rgendwle 
nennenswertem Umfang wgunsten eines - für 
sich betrachtet - noch so wichtigen ein zelnen 
Sektors selbst wenn die völli,ge V ernachlässigung 
aller übrigen, dem Reichsluftfahrtministe r über; 
tragenen A ufgaben in Kauf genommen werden 
könnte. Bbensoweni,g durchführbar is t d.er Ge· 
danke ,die erfol'derlichen Mittcl, statt sie auf dem 
W ege ' über den Etat aes Reiehsluftfahrtminist.c­
riums aus dem allgemeinen Steueraufkommen zu 
entnehmen, etwa unmittelba r durch e ine beson< 
,dere Reichsluftschutzsteuer" oder gar örtlich zu 
erh Clb~nde Sonderabgaben aufzubringen . Abge: 
sehen von dem ungünstigen Eindruck, den unter 
d en heuti.gen immer noch schwierigen wirtschaft. 
],johen V erhältnissen die Ausschreibung j eder 
neuen Steuer machen müßte, haben sich sog. 
"Zwecksteuern" noch immer als verfehlt erwiesen 
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uoo sind deshal,b abzulehnen. Ein Ver-gleich mit 
der mancherorts, namentlich in kleinen Städten, 
heute noch bestehenden sog. "Feuerwehrabgabe" 
ist abwegig, da diese nach ihrer eigentlichen 
Zweckbestimmung dem Feuerwehrpflichtigen die 
Möglichkeit geben soll, sich - ähnlich wie früher 
von der Heeresdienstpflicht - von der gesetz~ 
lichen Verpflichtung, Feuerwehrdienst zu leisten. 
loszukaufen. Eine übertragung dieses, mit dem 
Geiste ,des Nationalsoz~alismus übrigens völlig un~ 
vereinbaren Systems au f ,den zivilen Luftschutz 
kommt nicht in Frage. 

Die bisherigen Ergebnisse unserer Untersuchung 
sind demnach im wesentl1chen nicht befriedigend; 
sie werden auch kaum gebessert, wenn einige mehr 
oder weniger abseits liegende Möglichkeiten der 
Finanzierung in den Kreis der Betrachtung ein~ 
bezogen wel"den, wie etwa die Veranstaltung einer 
Luftschutzlotterie oder ,die Ausgabe besonderer, 
mit Aufgeld zu ver~auf,ender Briefmarken. Solche 
Quellen stellen, da s,ie für den beabsichtigten 
Zweck bei weitem nicht ergiebig ,genug sind, keine 
Lösung des Problems ,dar. 

Erwägenswert wäre vielleicht der Gedanke, die 
Rund fun k g e b ü h r von gegenwärtig monat~ 
lieh zwei Reichsmark bis auf weiteres um einen 
noch zu Ibestimmenden Betrag zu ,erhöhen und 
diesen Zuschlag für die FÖl'derung ,des zivilen 
Luftschutzes zur Verfügung zu stellen. Ein Zu~ 
schlagsbetrag von monatlich 50 Rpf. wÜflde immer~ 
hin ins Gewicht fallende Beträge ergeben: Bei 
einem augenblicklichen Stande von 4,34 Millionen 
zahlender Rundfunkhörer wÜl'den monatlich etwa 
2,17 Millionen RM, jährlich somit rund 26 Mi1~ 
Iionen RM aufkommen. Die Freiwilligkeit ·dieser 
Abgabe wäre dabei absolut gewahrt. Ob aller~ 
di.ngs eine Erhöhung der Rundfunkgebühr in solch 
verhältnismäßig kräftigem Ausmaß nicht eine be~ 
trächtliche Zahl von Kündigungen zur Folge hätte, 
bliebe noch zu prüfen1

). 

Wie bereits betont, muß das Finanzierungs~ 
problem beim zivilen Luftschutz -unter möglichst 
gerechter Lastenverteilung gelöst wer,den. Dies 
scheint nur in der Weise geschehen zu können, 
daß zwar dem einzdnen nach seiner wirtschaft~ 
lichen Leistungsfähigkeit Opfer auferlegt werden, 
daß a:ber auch die öffentliche Hand namhafte 
Mittel für die Zwecke des zivilen Luftschutz·es 
freimacht. 

Insbesondere für das Reich ergibt sich somit die 
Notwendigkeit, den Luftschutz nach Kräften zu 
fördern. Andererseits hat die j.etzige Reichsregie~ 
rung einen wirkungsvollen Kampf gegen ,die A r ~ 
be i t s los i g k ei t von Anfang an als ~hr·e vor~ 
nehmste Aufgabe betrachtet. Was liegt daher 
näher, al~ die beiden Probleme, soweit das möglich 
ist, zu verbinden und so ciner Lösung näherzu ~ 
bringen? 

Die gesetzliche Grundlage hierfür ist durch Ab~ 
schnitt I des "Zweiten Gesetzes zur Verminde~ 
rung der Arbeitslosigkeit" vom 21. September 
19332

) sowie die "Verordnung zur Durchführung 
des Gebäude ~ InstJandsetzungsgesetzes (GIG.)" 
vom 2. Oktober 19333

) geschaffen. Danach ,gewährt 
das Reich für Aufwendungen, die ein Hauseigen~ 
tümer in der Zeit bis zum 31. März 1934 für In~ 
standsetzungs~ und Ergänzungsarbeiten, für die 
Teilung von Wohnungen und für den Umbau son~ 
stiger Räume in Wohnungen macht, einen Zu~ 
schuß. Dieser Zuschuß beträgt nach einem vom 
Reichsarbeitsministeran ,die Regierungen der Län: 
der ,gerichteten Erlaß vom 9. Oktober 19334

) für 
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Arbeiten, die dem Zwecke des zivilen Luftschutzes 
dienen, 50 v. H. der aufge'\vendeten Kosten in bar, 
wobei ein Höchstbetrag von 1000 RM für den ein, 
z·e!nen Ausbau festgesetzt ist. Zu dieser Barver' 
gütung in I-Iöheder einen Hälfte der Kosten treten 
noch sechs "Zinsv.ergütungsscheine" über je 4 
v. H., zusammen also 24 v. H. der ,durch den Haus, 
eigentümer aus eigenen Mitteln oder auf dem 
Kreditwege aufzubringenden anderen Hälfte, das 
sind 12 v. H. der Gesamtkosten, hinzu. Die Zins, 
vergütungsscheine werden ,der Reihe nach am 
1. April der Jahre 1934 bis 1938 vom Reich bar 
eingelöst. Nimmt ein Hauswirt den Ausbau eines 
Luftschutzraumes mit Gesamtkosten von bei, 
spielsweise 1500 RM vor, so erhält er demnach 

a) einen Barzuschuß (50 % von 
1500 RM) . . . .. .. 750.- RM 

b) Zinsvergütungsscheine (24 % 
von 750 RM) 180.- RM 

insgesamt: 930.- RM, 
so daß er 570 RM ,selbst zu tragen hat. 

Voraussetzung für ,die Gewährung dieser Zu' 
schüsse ist, daß ·die Arbeiten sofort oder innerhalb 
kürzester Frist begonnen werden und spätestens 
am 31. März 1934 volJ.endet sind. Mit einer Ver' 
längerung -dieser Frist ist nur in solchen Fällen zu 
rechnen, in denen aus ganz besonderen Gründen 
die Innehaltung ,der Frist nicht möglich ist. (Vgl. 
die am 25. 1. 1934 vom Reichsarbeitsminister ver' 
breitete Pressenotiz.) 

Mit dem unmittelbaren Ersatz eines beträcht, 
lichen Teiles der entstehenden Kosten sind die 
Leistungen des Reiches zur FÖflderung des zivilen 
Luftschutzes jedoch nicht -erschöpft. Nach einem 
Runderlaß des Reichsministers ,der Finanzen an 
die Präsidenten ,der Landesfinanzämter vom 
10. Oktober 19335

) können all e - -einmaligen 
oder laufenden - Aufwendungen für Zwecke des 
zivilen Luftschutzes bei Ermittlung des Einkorn, 
mens aus Gewerbebetrieb, aus Land~ und Forst, 
wirtschaft und aus Vermietung und Verpachtung 
von unbeweglichem Vermögen (einschließlich des 
Mietwertes der Wohnung im eigenen Hause) für 
Zwecke der Einkommensteuer und Körperschaft: 
steuer im Steuerabschnitt ,der Ausgabc voll abge: 
setzt werden. Diese steuerliche Vergünstigung enb 
spricht der nach Abschnitt II -des Gesetzes zur 
Verminderung -der Aflbeitslosigkeit vom 1. Juni 
19336

) gewährten Steuerfreiheit für Ersatzbesohaf~ 
fungen. 

Die Abzugsfähigkeit von Aufwendungen für den 
zivilen Luftschutz wird schließlich auch dann nicht 
beeinträchtigt, wenn nach § 1 des "Gesetzes über 
Steuererleichterungen" vom 15. Juli 19337

) eine Er~ 
mäßigung der Einkommensteuer oder der Körper~ 
schaftsteuer bereits gewährt wir,d. Ein gewerb~ 
liches Unternehmen, das z. B. einen Luftschutz~ 
raum einbaut, kann ,die ent,standenen Kosten vom 
Einkommen im Steuerabschnitt ,der Ausgabe voll 
absetzen und darüber hinaus, falls die sonstig,en 
Voraussetzungen des § 1 des genannten Gesetzes 
vom 15. Juli 1933 vorliegen, eine Ermäß1gung der 
~nkommensteuer oder Körperschaftsteuer bean: 
spruchen. 

Gebäudeeigentümer, ,die von ,den hier gebotenen 
Möglichkeiten Gebrauch machen, führen zu Be~ 

1) Nach Ansicht dcr Schriftlcitung erscheint eine derartige Ver­
quickung nicht ghlcklich. da ea sich keinesfalls um eine gleicnmäßi2e 
und somit gerechte Lasten,·erte.ilung handeln würde. 

2) ~eichsgesetzbl. I s. 651. 
3) a. a. O. Seite 717. 
4) Nr. IV 7404133 Wo.: Reichsarbeitabl. I S. 262. 
5) Nr. S 2119 - 86 m. 
0) Reich.~e&etzbl. I S. 323124. 
7) a. a. O. S. 491. 



dingung.cn, wic sic - ins besondere , sowcit es sich 
um Zuschüsse handelt - wohl niemals wieder in 
Frage kommcn werden, eine Wertsteigerung ihres 
Besi tzes herbei, ,deren Ausmaß im A ugcnblick viel ~ 
leicht noch nicht zahlenmäßig zu errechnen ist. 
Ist abe r erst einmal ,der Bevölkerung allgemein 
:'.um Bewußtsein gekommen, daß in einem künf~ 
tigen Kriege das SchlachtfeJ,d nicht mehr der 
eigcntlichc und alleinige Kriegsschauplatz sein 
wird, so werden Wohnungen in Häusern, die 
keinen L u f t s c hut z rau m aufweisen, sehr 
bald kaum mehr vermietbar sein. Will der Haus~ 
besitze r ,dic notwendigen Baumaßnahmen alsdann 
durchführen, so wird er mangels irgendwelcher 
Zuschüsse und sonstiger Vergünstigungen un ~ 
gleich höh ere Kosten aufzuwenden haben. 

Es kann überdies nur eine Frage der Zeit sein, 
daß sämtliche Baupolizeibehörden durch Reichs~ 
g,csetz verpflichtet werden, einen Neu baJU - sei 
os ein Wohnhaus, sei es ein industrielles Betrieb s~ 
gebäude - nur dann 2JU genehmigen, wenn ein 
Luftschutzraum in der erforderlichen Größe und 
Ausstattung vorgesehen ist. Die hierbei anfallen ~ 
den Mehrkosten sind erheblich geringer als der 
Aufwand für ,den nachträglichen Einbau eines 
Luftschutzraumes und können ,daher ohne Be~ 
denken dem Bauherrn z.ugemutd werden . 

D aß trotz all ,dieser Erleichterungen die Opfer 
beträchtlich sind, die vom Hausb esitzer ebenso 
wie vom industriellen Unternehmer im Allgemein~ 
inte resse verlangt werden müssen, soll nicht ver~ 
kannt werden. Aber hier gilt es, den Grundsatz 
des Nationalsozialismus: "Gemeinnutz vor Eigen~ 
nutz" in besonderem Maße 2JU verwirklichen. 

Wo ,der Bau öffentlich ,e r (S a mmel ~) 
Sc hut z r ä um e in Frag,e kommt, werden vor 
allem die Gemeinden sich ,dieser Aufgrube anzu~ 
nehmen haben. Bei der ungünstigen Finanzlage, in 
der gerade die Kommunen sich vielfach befinden. 
wird die Frage der Kostendeckung hier allerdings 

besondere Schwierigkeiten machen, zumal ,das Ge~ 
meindeumschuldungsgesetz vom 21. Sep tember 
19338 ) den Gemeinden die A ufnahme neuer Dar~ 
lehen grundsätzlich untersagt. Das Gesetz gesteht 
jedoch ausd rüoklich eine A usnahme von ,dem Ver~ 
bot für Darlehen zu, die auf Grund von Reichs~ 
oder Landesgesetzen b ereitgestellt wer,den. Den 
Gemeinden ist also ,die Möglichkeit, Arbeits~ 
beschafFungskredite des Reiches aufzunehmen. 
ausdrücklich belassen, so daß auch sie die Durch~ 
führung von Luftschutzmaßnahmen erfolgreich 
mit dem Kampf gegen dic Arbeitslosi,gkeit ver~ 
knüpfen können. 

Zusammenfassend läßt ,sich sagcn: Wünschens~ 
wert w~irc die Tragung ,der gesamten - einmaligen 
und laufenden - Kosten für den zivilen Luft~ 
schutz ,durch das Reich. D a sich dies bei der 
gegenwärtigcn und wohl auch künftigen Lage der 
Reichsfinanzen jedoch nicht erreichen läßt , muß 
eine tun li ehst gleichmäßige Verteilung der Lasten 
angestrebt wer,den, wobei ,dic öffentliche Hand, 
insbesondere ,das Reioh, der ü bernahme eines 
wesentlichen Teiles ,der Kosten sich nicht ent~ 
ziehe n kann, aber ,auch nicht entziehen will. Ist 
doch gerade die Durchführung dcr Luftschutzmaß~ 
nahmen, die zum ,größten Teil im Winter möglich 
is t, ein besonders wirksames Mittel im Kampfe 
gegen die leider noch Lmmer ungeheu re Arbei ts ~ 
losigkeit. 

ü ber eines muß im übrigen Kl arheit her rschen : 
Ist die Notwendigkeit eines umfassenden und zu ~ 
verlässigen zivilen Luftschutzes von den verant~ 
wortlichen Führern e rkannt, so müssen grundsätz ~ 
lich die zur D eckung ,der Kosten ,erforderlichen 
Summen aufgebracht werden, selbst wenn dies nur 
unter Opfern der Allgemeinheit, und damit auch 
des einzelnen, möglich ist. Das schJi.eßt selbstver~ 
ständlich nicht aus, daß ,das Tempo, in dem der 
Auf~ und Ausbau des zivilen Luftschutzes e rfolgt , 
den finan ziellen Möglichkeiten angepaßt wird, die 
bei aller Opferwilligkeit gegeben sind. 

2. Von Regierungsobersekretär J. G r abI er, Aurieh 
Um Mißverständnisse auszuschalten: Hier 

sollen nur c\je Kosten des behördlichen Luft. 
schutzes behandelt werden, ,d. h. soweit sie durch 
dic Ausb ildun g und Au·srüstung des 
S ich e rh e i t s ~ u n ,d H i I f s die n s t e s ent~ 
stehen. Der Sei b s t s c hut z int,eressiert hier 
wenriger; er ist Sache des einzelnen bzw. des 
Reichsluftschutzbundes, der seine Maßnahmen bei 
fortschreitender Ausbreitung selbst fin anzieren 
kann. 

Wie steht es nun aber mit ,dem b ehördlichen 
Luftschutz? Die Mehrzahl all er mit der Organi~ 
sation des Luftschutzes in ,den Kommunen be~ 
trauten Beamten wird mir beipflichten, wenn ich 
sage, daß ,die Ve rwaltungschefs sauer zu reagieren 
pflegen, wenn die Sache etwas kosten soll. Das 
ist unter der Herrschaft ,der Gemcindefinanz~ 
verordnung verständlich, aber de r Luftschutz~ 
beamtc ist an Händen und Füßen gebunden, er 
erschöpft ,sich b estenfalls in theoretischen Vor~ 
trägen und kommt praktisch nricht weiter. Er 
braucht zu Übungszwe cken ci ne Mindestanzahl 
von Gasschutzgeräten, er muß einen übungsraum 
einrichten, er braucht zu Vorführungszwecken 
Brandsätze, Nebelkerzen, e r muß D~apositive und 
Filme beschaffen und so weite r. Das kostet alles 
nicht viel, aber auch dies wenige steht bei weitem 
nricht immer zur Verfügung, namentlich nicht in 
den k l ei n e n Luftschutzorten. deren Bedeutung 

weniger durch ihre Größe als durch ihre Lage an 
wichtigen Bahnknotenpunkten, Brücken, Indu ~ 
striewerken b es timmt ist. 

Hier steckt offenbar ein Orgarrisationsfehler. 
den ich darin erblicke, daß die Luftschutzorte die 
Ausgabenlast bisher allein tr,a.gen mußten . Die Bei~ 
behaltung dieses Zustandes wäre ungerecht. In 
Abwandlung eines Führerwortes muß es heißen : 
Das Ganze für den Teil! All e 0 r t e, die 
das Glück haben, kein e b ege hr e n s . 
werten Bombenz~el e zu se in , müssen 
den bedrohten Ort e n , ,den Luft ~ 
sc hut z 0 r t e n, hel f e n. Damit werden ,die 
Ausgaben, deren alleinige Aufbringung den Luft~ 
schutzorten schwerfällt, so auf breitere Schultern 
v,erteilt, ,daß sie den Staatshaushalt überhaupt 
nicht und d:ie Etats ,der Gemeinden nicht nennens~ 
wert belasten. 

Ich schlage vor, daß alle Gemeindcn, die nicht 
Luftschutzorte sind, einen bestimmten Betrag pro 
Kopf ihrer Einwohnerschaft zugunsten der Luft~ 
schutzorte abführen. Wenigstens den gleichen Be~ 
trag müssen natürlich auch die Luftschutzorte auf~ 
bringen , ,denn der obige Grundsatz darf nicht da. 
hin führen, ,daß diese völlig entlastet werden. Ich 
glaube, ,daß man mit 0,05 RM. pro Kopf ,de r Be~ 
völkerung auskommen kann . Bei einer Gesamtein. 

"i R c i c h .~esc l z bl. 1 S , 647 . 
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wohnerzahl von nur 60 Millionen ergäbe dieser 
"Luftschutzpfenmg" einen Betrrug von 3 Millionen 
Reichsmark. Ich bin überzeugt, daß ,die Luft. 
schutzorte mit dieser Summe1

), falls &ie überhaupt 
voll benötigt wird, ,ihren Sicherheits. und Hjlfs. 
dienst in vOl1bildlieher 'Weise aufzuZiiehen und 
eine von Jahr zu Jahr vel"'besserte und erweiterte 
Ausrüstung zu beschaffen in der Lage sind. Der 
Hauptwert dieser LuftsehutzaJbgaJbe, ,des "Luft. 
schutzpfennigs", liegt in seiner alljährlichen Wie. 
derholung. 

Wie wirkt sich nun die Pro.Kopf.Bclastung von 
0,05 RM aus? Sie soll nicht so verstanden werden, 
Jaß von jedem Einwohner 5 Pfennige einzuziehen 
sind. Die Kommunen sollen den aus ihrer Ein. 
wohnerzahl sich el1gebenden Gesamtbetrag als 
Ausgabe bei den Polizeilaste.n in den Haushalts. 
plan einrsetzen. J rgendeine Steuer. oder Umlage. 
erhöhung kann und ,darf ,damit nicht verhunden 
sein. Die Beträge sind entsprechend den Größen. 
verhältnissen und damü ,der Leistungsfähigkeit 
d.er Kommunen so gering, ,daß sie ohne Schwierig. 
keit von den Einnahmen abgezweigt oder ein. 
gespart werden können. Eine Stadt von einer 
Million Einwohner häUe 50000 RM auhubrin. 
gen, eine solche von 100000 Einwohnern 5000 RM . 
Bede nkt man, daß di,e Städte dieser Größe ohne 
Ausnahme selbst Luftschutzorte sind, welche die 
in dhnen anfallende Luftschutzabgabe für ihren 
eigenen Luftschutz verwenden können, dann sind 
die aufzubringenden Beträge um so geringer, als 
die Luftsehutzorte mit erheblichen Zuschüssen 
seitens der meht luftbedrohten Gemeinden 
rechnen können. Für diese, ,d. h. für die kleineren 
Gemeinwesen, schrumpfen ,die abzuführenden Be. 
tr~ige so zusammen, daß man von ,einer "Be. 
lastung" kaum mehr sprechen kann. Eine Stadt 
von 3000 Einwohnern hätte jährlich 150 RM auf. 
zubringen, eine Landgemeinde von 500 Ein. 
wohnern ganz,e 25 RM. Wenn man weiß, für 
welche Zweoke gerrude die kleinen Kommunen in 
den vergangenen Jahren weit höher,e Beträge aus. 
zugeben pflegten, dann kann man ihnen diesen ge< 
ringen Luftschutzpfcnni'l1 ohne Bedenken zu. 
muten . 

Es wäre denkbar, die Verwaltung des jährlich 
aufkommenden Luftschutzpfennigs zu ,dezentrali. 
sieren und ,die V,ert,eilung größeren Verwaltungs. 
einheiten - in Preußen etwa den Provinzen - zu 
überlassen. Besser ~st aber ,die zen t r ale Vt:r. 
waltung von einer ReichssteHe aus, dem Reichs­
luftfahrtministecium. Gibt man nämlich die in den 
nicht luftbed rohten Gemeinden einer Provinz an. 
fallende Abgabe ,den Luftschutzorten dieser Pro , 
vinz, dann schneiden d~e Luft chutzorte der vor. 
wi gend ländlichen Provinzen zu Unrecht besse r 
ab als ,diejenigen der Jndustrieprovinzen, wo ein 
großer Hundertsatz der Bevölkerung in elen Luft: 
schutzorten wohnt. Den Beweis hierfür erbringt 
ein einfaches Rechenexempel, der Vergleich der 
Provinz Pommern mit ,der Rheinprovinz beispiels­
weise. 

Eine Zentralisierung der Ve rteilung in der 
Form, ,daß die Albgabe der nicht luftgofährdeten 
Gemeinden an ,den Reichsminister der Luftfahrt 
abgeführt und von diesem schlüsselmäßig verteilt 
wind, gäbe übendies dem M<inister ,die sicher er. 
wünschte Möglichkeit, die Mittel 1n den ersten 
Jahren in besonders wichtige oder besonders be, 
drohte Gebiete zu werfen und den Luftschutz 
dieser Gebiete bevorzugt und beschlounigt auszu , 
bilden und auszurüsten. 

Mit ,dom vorgeschlagenen Verfahr,en, ,das wohl 
rcichs,gesetzl,ieh ,geregelt wer,den müßte, dürfte der 
behöI1dliehe Luftschutz in wenig,en Jahren zu 
einem einwandfrei arbeitenden Instrument auszu: 
bauen sein. Atber auch wenn diese Frage noch 
nicht von Reichs wegen geregelt wird, bestehen 
Möglichkeiten analogen Vorgehens in der Form 
aufsiehtsbehörolicher Anregung. Im Landkreise 
T rti. erhaben die vier Luftsehutzorte auf Veran, 
lassung ,des Landrats bereits im Haushaltsplane 
1933 namha He Beträge für Luftsehutzausga;ben 
eingesetzt, die übrigen 128 Gemeinden mit rund 
RO 000 Einwohnern werden im Rechnungsjahre 
1934 den Luftschutzpfennig abführen, so daß für 
die Arbeit in den vier k leinen Luftschutzorten zu : 
sammen mit dem, was diese selbst aufbringen. 
1934 immerhin rund 5000 R M zur V erfügun{! 
s tehen werden. 

Mehr Sicherheit gegen Luftangriffe beiN eubauten! 
Regierun~s-Baumeister Dr.-ln~. H. G r i e seI VDl, Berlin 

Die nachstehende Arbeit enthält eine 
Reihe von Gedankengängen, deren Rich­
tigkeit praktisch wohl noch nirgends er­
probt worden ist. Jedenfalls erscheinen 
die gegebenen Anregungen wertvoll, so 
daß sie hiermit zur Diskussion gesteIlt 
wcrden sollen. Die Schriftltg. 

Trotz dt:r Lehren des WeJtkrieg-cs und ,der nach, 
folgenden .gewaltigen Entwicklung und Ve rmeh, 
rung der Militär.Flugzeuge in elen angrenzenden 
Länelern sind bei uns seit ,dem Kriege keinerlei 
Maßnahmen getroffen wOI1den, die Bevölkerung 
zumindest in ,den während ,dieser Zeit errichteten 
Ne 'u b a tU te n ,g,egen Luftangriffe !besser als bis. 
her zu chützen. W,enn ,diese Unterlassungen 
jetzt durch Noteinrichtungen und ,durch Aufklä. 
rung der Bevölkerung etwas gemi\.dert werden, so 
bleibt dadurch ,dennoch die wichtige Frage un. 
berührt und ungeklärt, welche baulichen Maß. 
nahmen innerhalb der wirtschaftlich tragbaren 
Grenzen beim Bau neuer Gebäude eine größere 
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Sicherheit als der bisher iibliehe Häuserbau g,e, 
wäh rleis ten. 

Für die Klärung und Beurtei lung ,dieser Frage 
muß man sich wnäehst .die vom Flugzeug bedien: 
ten Angriffsmittel 'lind ihre Wirkungsweise ver, 
gegenwärtigen. Di,e Fe u er w a f f e n oer Flug: 
zeuge, die M,asehinengewehre usw., die vorzugs, 
weise ·der gegenseitigen Abwehr und Bekämpfung 
dienen, können wegen ihrer geringen Angriffs: 
wirkung gegen Gebäude hier unberücksichtigt 
ble~ben. 

Bei der Beurteilung des Angriffes durch Gas : 
b 0 mb e'TI ist Z'lI beachten, ,daß nur bei einer dem 
jeweiligen Gask.ampf,stoff entsprechenden Kon : 
zentration eine wirksame Vergiftung hervorzuru : 
fen ist. Witterungsverhältnisse, wie Winel, Schnee 
und Regen, beeinträchtigen ihre Anwendungs: 
und WirkungStffiöglichkeit. 

Wirkungrsvoller und nachhaltiger erscheint ein 
Angriff mit BI" a nd b 0 m ben. Von (Hesen sol: 

J) Di ese Summe erschei nt iur die Aul~abe rec ht niedrig. D. Sc hrilblt~ . 



len nach ausl~indischen M.cldungen die Elektron~ 
bomben die g.efährliehsten sein. Ihr Gewicht soll 
etwa 1 kg betragen und gerade genügen, die Zie~ 
g.eldaehhaut ein es Hauses ~u durchschlagen, um 
auf dem Dachboden licgen bzw. in ihm s tccken 
zu bleiben und dort den Brand hervorzurufen. 

Anders, aber ebenfalls dauernd z,ers törcnd, ist 
die Wirkung der B r i sa n z b 0 m b e n . Sie tra ~ 
gen infolge i,hrer großcn Eindringungswueht beim 
:,\uftreHen ihre Energie in das zu zerstö rende Ob~ 
Jekt hin ei n, um fes te Ziele, wie Gebäude, Tndu ~ 
strie~ und Verkehrsanl.agen odcr dgJ. durch ihrc 
Spren .gw irkun g zu vernichten; weiter wir~ 
ken sie dabei auch durch ihre Splitterwirkung 
gegen lebende Ziele, wie Menschen und Tiere. 

'Während die Brisa nzb omben von 5-20 kg Ge~ 
samtgewieht mehr Splittcrwirkung als Dureh ~ 
schlagskraft bzw. Ei ndringun gswueht besitzen, di,e ~ 
n~n für große Sprengungen in festeren Objekten 
dIe schweren Bomben von 50 kg und größerem 
Gewicht. Eine 50 ~ kg ~ Bombe besitzt etwa die 
gleiche Sprengwirkung wie ein e 15 ~ cm ~ Granate 
und ze rstört ein nied ri ges vVohnhaus; eine 100~ 
k,g~Brisanzbombe, die in ,der Wirkung einer 2 1 ~cm~ 
Mörsergranate entspricht, kann Großstadthäuser 
bi,s auf ,die Grundmauern in Trümmer legen . 

Für die Beurteilung der Zerstörung ,der Brisanz: 
bom ben in Häusern und dgJ. ist grundsä tzlich zu 
beachten, daß ,di e ersten Zerstörungen durch den 
Einschlag, d. h . die Ei ndringungs~ oder Durch< 
sehlagswu oht der Bombe, erfol,gen und hierauf die 
Explosion die weit verheerenden Zerstörungen 
hervorruft . .die in zwei schn ell aufeinander folgen < 
den Phasen verl aufen, und zwar: 1. durch die 
pl ötzlich auftretende Wucht des Sprengdruckes 
n~ch außen und 2. durch den obenso plötzlichen 
Embruch der Luftmassen von außen in den Ex~ 
plosionsherd. Durch den Sprengdruck wird also 
das Gobäude in seinen T eilen auf Zug und Bie< 
gung beansprucht und, soweit es dem nicht wider< 
stehen kann, auseinandergerissen. Die dadurch 
noch nicht um geworfenen, aber cins turzreif ge< 
machten Gebtiudeteile werden dann durch den 
Schub des Lu ftei nb ruches nach dem Explosions< 
herd hin eingedrückt und so die restlichen Zer~ 
störungen herbeigeführt. Zur Beschränkun g ,der 
Explosionswirkungen auf ein Mindestmaß mü ssen 
infolg dessen alle vVände und D ecken der Ge< 
bäude für die gegenseitige Aufnahme dieser Zer< 
störung'skräfte soweit wie möglich zug~ und schub~ 
fest miteinander veI'bunden sein. 

Hinsichtlich der W ahrscheinlichkeit solcher 
feindlich en Erfolge is t zu bcdenken, daß die Treff< 
Sicherheit der gezielt abgeworfenen Bomben aus 
größeren Flughöhen äußerst ge ring ist. D eshalb 
wer,den und können derartige schwere Brisanz~ 
bomben e rfolgreich nur auf größere Objekte ab ~ 
geworfe n werden. Nur dort, wo ,die V ernichtung 
besonders wichtiger Objekte geboten is t, wird 
Inan ,den Abwurf aus geringerer, zielsicherer flöh e 
wagen und damit den Einsatz in Hinsicht der Ab~ 
wehr gegen den Erfolg ausspielen. Brisanzbom< 
ben auf Wohngebiete abzuwerfen, bezweckt vor< 
Zlugsweise Störungs< oder Fernwirkungen, insb e< 
sondere beim Bekämpf.en von Bränden und dgl. 

Bei bwägung der vermutlichen Erfolgswir~ 
kungen feindlicher Luftangriffe mit Gas~, Brand< 
und Brisan z.bombe n auf Wohn ~ und Arbeitsstät< 
t.en der Zivi lb evölkerung muß man die heute üb ~ 
he~,? Bauweise der Gebäude einer diesbezüglichen 
knhsehen Betrachtung unterziehen: 

Die hölzernen Dachstühle der Gebäude, die häu< 
fig sogar noch Pappeindeckung haben. und di e 

Holzbalkendeckcn, diese dem Massivba,u wes'cns< 
Fremden Holzeinbaute~, bieten nicht den gerj ng~ 
<; ten Schutz gegen Luftangriffe, sondern erhöh en 
nur noch die C'refahren. Denn einmal besitzen sie 
gar kein\.: Widerstandsfähigkeit gegen den Ei n< 
schlag eier Bomben, ande rerseits finden die 
B I' a n d b 0 mb e n an den Papp,dächern, den höl< 
zernen Dachstühlen, den hölzernen Lattenv'er< 
-;chhi gen der Dachböden, an dem Dachboden ~ 
gerümpel und den Holzbalkendecken unserer 
Wohngebiiudc die besten Vorbedingungen, Brände 
7,U entfachen. In solchen Häusern laufen ,die in 
den Kellern bzw. ,den dort befinelliohen Schutz~ 
räumen untergebrachten Menschen noch Gefahr. 
daß sie darin unter ,den niederbrechenden und 
bren nenden Gebäuele tei len b egraben und vernieh ~ 
tet werden. 

Aber auch einige A usführungen der massiven, 
daher feuersicheren D ecken und Wände der Ge~ 
bäude weisen Mängel auf, ,die geeignet sind, die 
7.erstörungswif'kungen der B r isa n z ho m h e n 
zu ve rgrößern . 

So liegen bei den Massivdecken zwischen I ~Trä ~ 
gern die aus Stein gemauerten oder aus Platten 
hergestellten Ausfaehunge.n zur Übertr8Jgung der 
Dcckenlas t,en auf ,die D eckenträ,ger a llein auf den 
unteren Flanschen der Träger auf, und die Ver< 
bundwirkung zwischen Ausfachung und Träge rn 
besteht nur in der Haftfestigkeit des Mörtelbetts, 
das elie Ausfachung auf den unteren Träg,erflan< 
schen erhält. Da die Her,s tellung der Platten meist 
nur von 10 cm zu 10 cm in d en Spannweiten de r üb~ 
lich en Deckenträgerentfernungen erfolgt, müssen 
bei ab weichenden Trägerentfernungen die Platten 
auf dem Bau vor elem Verlegen behauen und ein. 
gepaßt we.,den. Dies hat den oft vorkommenden 
brockenweisen Einbau und eine weitere V erringe< 
rungeIer sehon recht Igeringen Auflagerfläche di,e< 
se r Pl atten auf den un teren Trägerf1.ansehen zur 
Folge. 

Solche brettartigen A usfachungen wer,den beim 
Aufschlagen der Bomben in weit größerem Um~ 
f,ange als andere Massivdecken zwischen den 
Deckenträgern, die hier bei dem M,angel an 
Verbundwirkung ,dem Druck leicht ausweichen 
können, herausgebrochen, fallen also mit in d ie 
Tiefe und durchschlagen dann die unter ihnen 
liegenden Deck en. Bei der nachfolgenden Explo. 
sion hat der Sprengdruck, genau wie bei den Holz< 
balkendecken in massiven Gebäuden, nur ,die 
Standsicherhe it der Wände, ,die durch ,diese 
Decken gegenseitig nicht zugfest miteinanderoover< 
bunden sind, zu übe rwinden, um das Gebaude 
auseinanderzureißen und damit zum Einstürzen zu 
brin gen; denn die üblichen in die Wände einge. 
mauerten A nker bie te n diesen Spr,engkräften kei­
nen n ennenswerten Wi,derstand. Fallen nach der 
Aufzehrung des Sprengdrueks die hochgewor< 
fenen Deckenteile und ihre N utzlas ten zurück, 
so können sie sich infolge des fehlens der erfor~ 
derlichen V erbundwirkun g zwisch en den e inzel< 
nen Deckenteil,en beim . ioderfallen nicht mehr 
gegenscihg abfangen bzw. halten. Si,e brechen 
durch, s türzen mit erhöhter Wucht in ,die Tiefe 
und reißen auf ihrem Wege alles mit sich. Es ist 
also zumindest no twendig, auf derartige Aus. 
fachungen noch eine Schioht aus Eisenbeton auf< 
zubringen, deren Bewehrungseisen über die 
oberen Deckenträgerflanschen hinweg in die 
Wände eingebunden wel'lden, 

Bei denjenigen Massivdecken, in die unten zur 
Herstellung einer eb enen Deoken,fläehe und für 
dir Schall< und Wärmedämmung Hohlsteine oder 
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dgl. eingebunden sind, muß ,die Gewähr b es tehen, 
daß beim Auftreffen einer Bombe oder bei dem 
schlagartigen Durchbiegen der D ecke solche Hohl ~ 
körper nicht aus ihr herausbrechen und he runtcr~ 
fallen. 

W ie bei jeder Ex plosion wi rken auch bei den 
Brisanzbombendie fes ten U mfassungen um den 
Explosionsherd a ls gut,e Verdämmung. D aher is t 
es zweckmäßig, d ie Massivdecken gegen den 
Sprengdruck etwas nachgiebig - elas tisch - aus~ 
zubiIden. 

Die gewaltigen Explosionsk rä fte wirken sich 
mit ,gleicher Z erstö rungswucht auf die W ände 
aus. Sie werfen nicht nur ,die aus Ziegelsteinen 
aufgemauerten Wände heraus und reißen ,damit 
das Gebäude ,ein, sondern ,die einzelnen Mauer ~ 
stein e innerh alb ,des Sprengherdcs werden durch 
den Sprengcl ru ck n och wie ,ein Wurf,geschoß weg, 
geschl eude rt. Dieses geschieht auch in gleicher 
W eise mit ,de r heutigen A usmauerung der Gc~ 
fache der Stahl . und Eisenbetonge rippebauten . 
Hierdurch ru ft die Ex plosion nach außen ein c 
weitere besonde l'e Gefahr hervor. 

Die durch ,di e Sprengkr,aft de r Brisanzbomben 
nicht umgeworfenen Mauel'massen gehen infolge 
ihrer T rägheit nach dem Überwinden des Spreng. 
druckes in ihre Ruhelage zurück. T rifft nun bei 
diesem Z urückfallen mit dem größten A usschl ag 
aus ihl'er senkrechten RuheJ,age der Druck der 
in den Explosionsherd schlaga rtig einbrechenden 
Luft zusamm en, dann werden die W ände häufig 
nach innen eingedrückt, wenn ,che inne re Aus~ 
steifung durch die Decken nicht wirksam ist. 

Auf Grund vors tehender Betrachtungen läßt 
sich bezüglich de r b a u I i c h e n Ma ß n a h m e n 
b e j N e u b a u t e n, die innerhalb d er allgemei ~ 
nen wirtschaftli chen Möglichkeiten m ehr Sicher~ 
heit gegen Luftangriffe gewährleisten können, fo l ~ 
gen des sagen: 

N eben einer 0 f f e n e n B a u w e i s e, d ie auch 
den ungehinderten A bzug d er d urch G asbomben 
erzeugten Kampfstoffschwaden s elbst b ei ganz 
schwachen Winden gewährleistet, müssen alle Ge~ 
bäude vollständig massiv gebaut wel'den und alle 
llinbauten aus unverbrennlichem Material be~ 
stehen. Demgemäß sind auch ,di e Dächer, Decken 
und Fußböden aus unverbr,ennlichen Baustoffen. 
am h esten ,in Eisenbeton, herzustellen. A ls 
o a ch f 0 r m ist das Sattel,dach da s ,geeignetste, 
weil auf dessen geneigten Dachflächen am ehesten 
mit einem A bgleiten ,der auffallenden leichten 
Bomben , wenn sie nicht durchschlagen, gerechnet 
wel'den kann, wodurch sie ,dann zur Erde fall en , 
ohne größeren Schaden anrichten zu können . 
Wird bei dieser D achform ,das Dach noch als 
Hoh1decke, deren innerer Hohlraum mit Dämm~ 
stoffen auszufüllen ist , ausgebildet und d er untere 
Te il der Dachhaut mit der übrigen Dachkonstruk~ 
tion fes t und nicht abreißbar verbunden , dann 
darf man annehmen, ,daß ,auch leichtere Gas> 
bomben b eim Durchschlagen eines solchen Daches 
bereits auf ,dem Dachboden liegenbleiben und 
hier ihren Inhalt ausströmen. Die Brandbomben 
werden bei ihrem ,geringeren Gewicht e ine solche 
Dachhaut weit weniger durchschlagen können. 

Ein ,derartiges H 0 h I ,d ach läßt sich also 
außerordentlich widerstandsfähig ausführen, ohne 
so schwer und so teuer zu werden, ,daß seine 
Kosten außerhalb d er wirtschaftlich ve rtretbaren 
Grenzen liegen. Als weitere Sicherheit ge,gen 
leichte Bomben dient die Herstellung einer guten, 
dichtb leibenden Massivdecke unter ,dem D ach als 
Abschluß des obersten Geschosses. 
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Für LVi ass i v d eck e n , die eine größere 
Sicherheit bei Luftangriffen, als sie die heute vie l ~ 
fach übli chen Deckenbauten bilden, gewährleisten 
soll en, gilt grundsätzlich, daß sie nicht d ie oben 
gek,cnnzeichneten h aulichen Mängel aufweisen 
dürfen. Bei ihnen müssen all e Deckenteile die 
bestmögliche VerbuncJrwirkung mit,einander auf~ 
weisen un d bei Decken zwischen I.Trägern diese 
selbst fes t mit eingebunden sein. Die u n t e l' e 
d ü n n e O ec k e n f I ä eh e is t in d,em fo lgenden 
Vorschlag so ausgeführt, daß sie fes t in ,die Decke 
eingebaut is t und mit ,den anderen Deckenteilen 
cin

L 

Ga nzes dars tellt, somit nicht abgeschlagen 
we r,dcn kann und sich beim Bombendurchschlag 
~ihnli ch wie eine Hängematte ve rhält ; sie i st etwas 
puffe ra rtig nachgiebig. 

Ocr obcrc l as te n t r ag e n d e 0 ec k e n ~ 
t e i I wird zweckmäßig platt.enartig un terteilt ; 
dadurch kann ,die Decke auch ,die Setzungen des 
Gebäud es besser mitmachen, ohne Ri sse zu b e< 
komm en. Sie wird dann e twas elas tisch sein und 
nicht so s tark verdämmend wirken, sich bei sehr 
großem Sprengdruck nach oben leichter heben und 
öffnen können, ohne vollständig ,au sein ander~ 
zureißen . Die Bewehrungen d er einzelnen Deck~ 
plattenfeJ.der müssen also gut miteinand er ve r~ 
hunden sein. 

Beim Zurückfa llen der Decke nteil e nach de m 
Aufh ören d es Sprengdruckes schlagen diese in ~ 
fol'ge ihrer guten V erbundwirkung nicht so leicht 
zwischen den Deckenträgern ,durch und fangen 
sich mehr gegenseitig wieder ,ab . A uch ein ~ 
s ti.irz.ende Mauerte ile können dadurch eher auf~ 
gefangen werde n, und so wir,d ein nach der Tiefe 
sich gegenseitig mitreißender und ,dadurch immer 
s tärker vermehrender Zusammenbruch der ein~ 
7,clnen Gebäudeteile besser g,ehemmt. Der Hohl~ 
raum solcher D ecken erhält zweckmäßig auch 
leichte Dämmstoffe, die das A bbremsen d er Bom~ 
ben st,ei,ge rn. Es ist hierbei selbstverständlich, 
solche Decken schon aus wirtschaftlich en Grün ~ 
den nicht so sta rk auszuführen , daß sie auch die 
schwersten Brisan zbomben nicht bis in die Keller. 
wo ihr bester Explosionswirkun g bereich lieg t, ge~ 
langen lassen . Man kann Gebäude nicht als 
Kasematten errichten . 

Eine weite re wichtige bauliohe Maßnahme bei d en 
eubauten bes teht in ,der Auflösung der W ä n d e 

in tTaigende und nur auszufüllende T eile, wie 
sie im Stahl ~ und Eisen~Betongerippebau, d essen 
Prinzip d em alten Holzfaohwerkbau entspricht, 
bekannt is t. Jedoch sollten hierbei d ioe G efache 
mit leichten, weniger fes ten Isolie rplatten ausge< 
füllt werden und ,danach ,die Wandflächen hei,der~ 
seitig rabitzähnliche Deckschichten erhalten. Diese 
Ausführung d er W ände muß so erfolgen , daß die 
Pfos ten und Querriegel des Tragwerkes mit der 
Ausfachung und ,den Decks chichten d erart ver~ 
bunden sind, daß sie für d ie gewöhnliche Be. 
,anspwchung und StJandfestigkeit d es G ebäudes 
ein einheitliches G an z.es biJ.den . 

Z ur weiteren Schall ~ und Wärmedämmung 
können die Außenwände außen oder auch bei,der~ 
seibig unter Belassung eines Hohlraumes eine wei~ 
tere rabitJzähnliche Deckschicht erhalten, die 
äußere muß wie d er sonst übliche Außenputz 
wetterbeständig sein. Solche Wandausfüllungen 
besitzen also e ine große Iso lierfähigkeit und sind 
trotzdem sehr splittersicher. 

Diese W andausfüllungen h ab en d en Vorteil. 
daß sie b ei Explosionen tro tz des dabei auftreten~ 
den großen. schlagartigen Sp renf,l dru ckes etwas 



nachgebend, elastisch, sind, wodurch sich die 
Sprengwirkung - ähnlich einer ,geringeren Ver~ 
dämmung - nicht so stark auswirkt. Weiter wer~ 
den dann ,durch die Sprengkraft keine schweren 
Steine, sondern mehr brettartige, leichtere Stücke 
oder Fetzen weggeschleudert; denn ·die Isolier~ 
platten sollen aus weniger festen Baustoffen be~ 
stehen und durch den schla·gartigen Sprengdruck 
einer gewissen Zertrümmerung untcrliegen. Durch 
derartige Ausfachungcn wil'ddas wurfgeschoß~ 
artige \Vegschleudern schwercr Wandstücke und 
damit die - Gefahr nach außen wesentlich herab~ 
gemindert. 

Infolge der größeren Nachgiebigkcit dieser Ge~ 
fache ~ AusfülJung findet im Augenblick des 
Sprengdruckes eine geringere Beanspruchung des 
Gerippes statt, und es bleibt deshalb im wesent~ 
lichen unverletzt; ferner wirkt durch diese ge~ 
ringere Verdämmung auch die Sprengkraft der 
Bomben weniger zerstör·end. 

Zur praktischen Erläuterung solcher baulichen 
eukonstruktionen1) sind in den Abb. 1 bis 3 eine 

Decken., in den Abb. 4 und 5 eine Dach. und in 
der kbb. 6 eine Wanda'IJsbHdung beispielsweise 
dargestellt. 

Zur Her s te 111 'u n ,g einer Decke gemäß den 
Abb. 1 bis 3 wird zuerst ·die Abschlußplatte ] 
von oben auf die unteren Flanschen ,der Decken ~ 
träger aufgelegt. Dann werden die beiden seit~ 

26 a 

6 6 
Abb. 2 a. Ver~röOerung d~s Millelstücks der Abb . 2. 

~~:1------- --- ~----- - - ------~ ~-~-----~==~==~. _ ---_:.-::.~ 

oder um die Trägerflanschen der QuerriegeJ 
des Gerippes gelegt (s. Abb. 2). Hierauf 
werden die Fugen zwischen den einzelnen 
Deckplatten mit Zementmörtel sachgemäß 
ausgefüllt und verstrichen. 

2-2-33 Abb_ I a;![ß Zur stärkeren Verankerung des unteren 
Deckenteiles 1 mit der Decke dienen beider~ 
scitig .die kurzen Balkenstücke 6, die in die 
hCl"ausragendc, hakenförmig abgebogene Be~ 

23 
lichen, auf ihr liegenden Widerlagcrsteinc 2 einge~ 
schoben. A ls letzter Teil wir.d ,die lasten tragende 
Deckplatte 3 zwischen diesen Widerlagersteinen 
eingesetzt; hierbei lagert sich ·die Deckplatte ~ 
mit ihr·em oberen Teil ,auf den oberen Träger> 
flanschen a b, und elie Vorsprünge 33 an den 
Widerlagerst,einen gre ifen in die Hohlräume der 
Deckplatte, wodurch die letztere somit noch 
besser abgetragen und ,gegen Verschieben ge~ 
sichert wird. Die aus ,den Deckplatten 3 heraus~ 
ragenden Bewehrungen 26 werden untereinander 
gut zug fest verbunden (s. Abb. 2 a) bzw. seitlich 
in ,die Wände z.ugfest eingebunden (s. Abb. 3) 

l) VgJ. auch d .. Reterat in "Gasschutz und Luftschull ··. Januarheft 
tQ34. S. 24. 

Abb.2 1 23 

wehrung 23 der Platte 1 eingesetzt werden und 
sich dann beim Einschieben der Widerlager> 
steine 2 in diese keilartig einlegen, wodur.ch der 
untere Deckenteil 1 fest in dic Decke cingebun> 
den ist. 

1 23 
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Abb.4 

18 1 

von Bränden kein Wasser nach den darunter lie ~ 
genden Geschossen durch läßt. 

Durch die leichten Bewehrungen ,der Platten 1 
und 3 und ihre bauliche Ausbildung sowie die 
Widerlagersteine ist e ine sehr leichte, aber den ~ 
noch außerordentlich widerstandsfähige Decke 
gegeben, die trotz ihrer Elastizität das Gebäude 
im Innern auf das beste aussteift und dabei g l eich ~ 
keitig 'Seine Wände zu einem starren Tra~werk zu~ 
sammensch ließt. 

Alle Deckentei le werden fabrikmäßig her~ 
gestell t, ohne Schalung oder Hilfsgerus te in 
Zement~Mö rte l verlegt und zusammengesetzt. Ihr 
Einbau erfolgt also nach dem Erhärten der ein~ 
zeinen Deckenteile, somit entstehen dadurch 
keine Sohwindrisse und Undichtigkeiten mehr in 
der Decke. 

Die Decken teile, im Rüttelverfahren gefo rmt, 
gewährleisten eine sehr harte und iiußerst wider~ 
standsfähige Eisenbetondecke von ganz gleieh ~ 
mäßiger Güte, wie sie sonst nicht erreichbar ist. 

Das Hgengewieht dieser Hohldecke ist etwa 
50 % geringer als das einer Eisenbetondeokc von 
gleicher Deckenstärke. 

Das Putzgewebe des Deckputzes bzw. die Puff, Die Decke 1st e twa 2 Tage nach ihrer Her' 
decke 18 wird mit der Bügelbewehrung der trag~ s teiLung belastbar. 
rahmenartig ausgebildeten Platte 1 verknüpft und Die Kosten dieser Deoke sind nicht höher als 
dadurch so befestigt, daß die Putzdecke ebenfalls llie einer Kleineschen bzw. Steineisendeoke2

) von 
nicht abreißbar ist. Will man keine Dämmstoffe gkicher Spannweite. 
in den Hohlraum der Decke einbringen, dann ge~ Die gleiche bauliche Ausbildung z·eigt Jas 
nügt eine einfachere und billigere Ausführung des D a c h gemäß Abb. 4 und 5. Als Dachsparren sind 
unteren Deckenabschlusses, wie die Abb. 3 zeigt. Leichtprofilträger zu verwenden. Die Dachhaut 

Die Normung der Decke kann in folgender lieg t hiet', ebenso wie die Decken zwischen den 
J 2 Trägern, zwischen den Sparren, wodurch 

2 6 26 I ~6 das ganze Dach eine große Skifigkeit 

~
r-. , -'. ~'7'_C::_-_-_-_ -__ - _-+1-_ -__ -_-_-_-_-+_-_-_ -_-_-_-_-_-_-_-_-_-_-__ - _.....:., \1 •. ~:t. _~ e rhäl t. Diese A nord nung de r Dachha'U t 
, ~ - - - - - --~ .· I empfiehlt sich auch für die Massiv,dächer 
__ ' ',______ T --- 1 ~ '-u der Hallen~, FabrIk. und sonstigen indu ~ 

1 2.3 striellen Bauten , damit diese eine größere 
Steifigkeit als die heutigen Ausführungen Abb .5 erha lten. Die Obergurte der Binder wer~ 

. den dann zweckmäßig aJUS Doppel~U~ A - B Eisen ~Leichtprofilen ,gebildet und dienen 
gleichzeitig als Sparren, zwischen denen 

die Dachhaut liegt. Bei großen Binderentfernun ' 
g·en sind dann je 1 bis 2 Zwisohensparren, eben ~ 
f,alls aus Doppel - U - Eisen - Leichtprofilen be' 
stehend, anzuordnen. 

Weise erfolgen: Die Deckplatten werden von 
10 cm zu 10 cm in den Spannweiten der üblichen 
Deckenträgerentfernungen hergestellt und alle 
Spannweiten zwischen je 10 cm durch entspre~ 
chend verbreiterte Ausführung ,der Widerlager~ 
steine ausgeglichen. 

Diese Decke weist eine außerol'dentlieh gute 
Verbundwirkung aller Deekenteile miteinander 
auf, ist elastisch genug, um alle Setzungen des Ge­
bäudes mitzumachen, ohne ,dabei zu brechen bzw. 
undicht zu wel"den. Sie besitzt a'Ußel"dem in der 
Auflagerung des unteren Deckenabschlusses auf 
den unteren Deckenträgerflanschen noch eine 
zweite gute Dichtung, so daß sie beim Löschen 

Das Abrutschen der DaehhaJUt v,erhindem die 
U-Eisen 36 an ,der Tra'Ufkante und ,die in einzelnen 
Stoßfugen des Daches vorzusehenden Halte ' 
bleche 37. 

ie 0 ach ein d eck u n g besteht aus Zinb 
blech, denn die Ziegeleindeckung verursacht beim 
Bombenaufschlag zu große Splitterwirkungen und 
damit Gefährdun~en auf Straßen und Höfen. Die 

' ) S iehe "Sauweil " . Hert 33 , 1933, S. 894 r.. fe rner "Gusschub und 
Lullsc hul z' 1 93~. S. 73 und 260. 

53 54 
----------------- ----------~------------
--~~-------------

.52 Abb.6 so SI 
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~chlit~c 40 gewährleisten einen guten Durchzug 
1m Dachraum. Die Tieflage de r D.a c h r in n e be< 
zweckt, daß beim Abgleiten von Bomben vom 
D~che diese sich nicht in der Dachrinne fangen. 
H.lerauf ist auch bei der Anol1dnung der Sc h n e c< 
g l t t e r zu achten . D as Ge s i m s muß gut mit 
der Außenwand veflbunden sein, damit beim huf< 
treffen von Bomben nicht große Stücke aus< 
brechen können wie bei dcr heu tigen Gesims< 
hers te1\ung. 

Die in ,dcr Abb. 6 dargcstc1\te Wand , wie sic 
Vo rstehend gekennzeichnet ist, besteht aus den 
Tsolierplatten 50, den äußeren D eckschi chten 51 
und 52 und der inneren D eckschicht 53 und er< 
fO nderlichenfa1\s 54. 

Die Jsolierpl atten werden zwischen den Flan< 
sehen de r Wandständer in Mörtel eingesetzt. Sie 
erh.alten zweckmä ßi.g nicht so große, sondern die 
kJemeren handelsüblichen Abmessungen; dann 
Sind sie einmal leichter z.u ve rse tzen und anderer< 
sei ts bcim Sprengdruck nachgiebiger. 
. Die rabitz.artig.en D eckschichten dienen als 
S~hutz für ,diese Isolierplatten und sollen deren 
leIchtes Herau~drücken verhindern. Die Gefache 
zwischen den Deckschichten mit lock,eren Bau< 
stoffen auszufüllen und dann den Deckschichten 
durch entsp rechende Bewehrungen eine größere 
Steifigkeit Z'l1 geben. ist wegen ihrer leichten 

Saokungen und Hohlraumbilclungen, ins besondf.:: rc 
durch die Yerkchrserschütterungen, nicht ratsam ; 
ferner wirken ·die .damit verbundenen Geräusche 
in ,den 'Wänden recht' unangenehm. 

Für die gute Befcsti,gung und Y,erankerung der 
Deckschichten mit den Isolierplatten und dem Ge< 
rippe, so ,daß sie für die gewöhnliche Be< 
anspruchung und Standsicherheit ein festes, ein< 
heitliches Ganzes biI.den, wel1den zweckmäßig 
durchgehende Drahtschlaufen oder dergleichen in 
die Wände mit eingebaut und hiermit ,die Deek< 
schichten fest miteinander verknüpft. Dadurch 
wil1d die Nachgiobigkeit ,der Wände bei Spreng< 
drücken nicht vennindert, aber ein Absehl liJgen 
dieser Deoksehichten wirksam verhindert. Auf die 
Wandflächen nur reine Putzschiehten liJufzubrin ~ 
gen, würde den Anfol1derungen nicht genügen. 

Dureh diese neuen Bauweisen welXlen ,die in den 
Kellern vorzusehenden Sc hut z r ä urne nicht 
mehr so durch den Einsturz und den Ijederbruch 
von Mate rial und brennende n Gebäudeteilen, wic 
bei den meisten heutigen Gebäuden, gefährde t. 
Die Umfassungen und Über.deckungen solcher 
Schutzräume brauchen ,dahe r auch nicht mehr in 
gleicher W·eise gegen diese Einwirkungen ~u 
sichern . Somit wird also elas Problem der Schutz~ 
räume wesentlich v.ereinfacht und wohl ebenfa ll s 
der wirtschaftlichen Lösung nähergebraoht . 

[ Auslandsnachrichfen 

Flugmeldeübung in den Vereinigten Staaten. 
Im "e 0 ast Art i 11 e r y J 0 ur na 1" (Juli-August 

1,933, S.247) berichtet Oberstleutnant Joseph A. G r c e n 
uber cine Flugmeldeübun g bei F 0 r t K n 0 x, die ge­
meinsam vom Fliegerkorps und der Fli egerabwehr im 
Mai 1933 abgehalten wurde. Zweck der übung war, 
,das Militärnachrichtennetz 
auszubauen und seine Eig-
nung für den Flugmelde-
,dienst festzustell en. 

U b u n g sa n la g c. 
Ziel der angreifenden 

blauen Luftflotte war Fort 
Knox, Kentucky. Es wurde 
verteidigt von einem Flie-
ger-Abwehrregiment (Flak. 
SCheinwerfer, Horchgeräte), 
·einem Geschwader Jagdflug­
zeuge (Type P 16) und eini ­
gen Beobachtungsflu gzeugen . 
Die Luftstreitkräfte waren 
.auf dem Flugplatz B 0 w -
man F i ei d bei L 0 1I i s -
v ill e, 30 Meilen (45 km ) 
VOn Fort Knox entfe rnt. 
untergebracht. 

C • 

. r.o. ......... 

(0 0 bis NNW) mit Flugwachen besetzt. Die an­
rückenden Geschwader hatten Befehl erhalten, jeweils 
diesen Sektor zu überfliegen. Es waren drei Ringe um 
Fort Knox als Zentrum mit Beobachterposten in Ab­
ständen von je 6 bis 8 Meilen (9 bis 12 km) besetzt 
worden . Der äußere Ring hatte einen Rad i u s von 

F 

@"",,, ... , 

rund 100 Meilen (150 km), 
PATTERSON . die bei den inneren einen 

FJELD jeweils um 25 bis 30 Meilen 
(37 bis 45 km) verkürzten 
Radius. Bowman Field war 
75 Meilen (112 km) von der 
ersten Linie entfernt. Die 
feindlichen Bomber benötig­
ten zur überwindung dieser 
Entfernung rund 28 Minu­
ten, wä hrend die verteidi­
genden Jagdflugzeuge in 22 
Minuten Gefechtshöhe er­
reichten. 

Die f e in d I i ehe n Kräf­
te waren auf dem Flugplatz 
Pa t t e r s 0 n F i e id , nahe 
Da y t o n , Ohio, etwa 165 
Meilen (250 1.'111) von Fo rt 
Knox entfe rnt, stati oniert 
und bestanden aus 20 Bom­
bern (Typen B 2, B 7, B 9) 
mit Gcschwindi~keiten von 
120 bi s 160 Meilen (180 bis 

• BOWMAN FIELD . '-".'00' . • 

Fern er war motori ­
s i erte Kavallerie 

rund um Fort Knox zu 
einem b ewe g 1 ich e n B e­
o b ach t erg ü r t e 1 aufge­
stellt, und zwar bestand die 
Besetzung aus vier mit Funk 
ausgesta tteten Panzerwagen, 
von denen einer als Kon­
trollwagen in Bowman Field 
stand. Vom Kontrollwagen 

SchelnWf!rfer­
F/ak- Reglment_ ' --

~ FORT KNOX 

aus wurden Positionsmel­
dungen ständig an die Jagd­
gesch"" ader weitergegeben. 

Lalieplan d s Flugmeldenelzcs um Forl Knox (USA .). 

Diese stiegen jeweilig bei 
Eingang einer Meldung aus 
dem äußeren Netz auf. 

240 km) pro Stund t: sowie einigen Beobachtlingsflll g­
%eugen. 

Grundsätzlich gibt es zwei verschiedene Möglich­
keiten für die A nlage eines Flugmeldenetzes, Ringnetz 
und Liniennetz. Das zur Deckung von Fort Knox aus­
gestaltete war ein R i n g n e t z·. Aus Gründen der 
Persona le rsparnis war nur ein Sektor von 90 Grad 

Diese Einri chtung hat sich sehr bewährt, da sie die 
Fühlungnahme der Jagdflugzeuge mit den angreifenden 
Geschwadern sehr erleichterte und beschleunigte. 

An Na c h r i c h t e n mit tel n standen zur Ver­
fügung : A rm eefunk, öffen tli cher Telegraph, öffentliches 
Telephon. Für die Durchgabe der "Blitzmeldungen" 
von den Beobachterposten waren genaue Instruktionen 
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ausgcarbeitc t, d ie den Hauptmeldeweg für jede einzelne 
Flugwache fes tl eg ten, gleichzeitig aber auch bei Ver­
sagen di eses W eges einen zweiten bestimmten Weg vor­
sch rieben. Für benachbarte Wachen waren jeweil s ver­
schiedene Nac hrichtenmitte l als H auptwege vo rgesehen, 
damit von den zwischen ihnen fli egenden Geschwa dern 
gleichzeiti ge Meldungen durchgegeben we rden konnten. 

Jede F lu g w ac h e, bemannt mit zwei Beobachtern 
(Infa n teris ten und Flaka rt ill eristen), wa r mit Zelt, Telc­
phon und Meldeblock ausgerüstet . In mehrwöchi gen 
Kursen waren di e Beo bachter in der zutreffenden Er­
kennung von Flugzeugen, im U mgang mit Feldtelephon 
und fe ldleitungen sowie in der r ichti gen A bfassun g 
der Meldezettel a usgebildet worden. 

Die einzelne F lugwache wur mitte ls Fe I d k a b c I 
an die Telephonzentrale ei ner benachbarten Ortschaft 
angeschlossen. Mit der Verlegun g di ese r Feldleitungen 
wurde Anfang Mai begonn en ; am 13. Ma i war sie 
beendet. 

Im a llgemeinen verli ef eine Mt: I dun g s du r e h -
ga b e folgendermaßen : D er Posten rief di e Ve rmitt­
lungsstelle des O rtes an und ve rl angte Ve rb indung mit 
dem vo rgeschri ebenen Telegraphenamt oder mit der 
Armeefunksta ti on. Meldete sich di ese, so wurde di e 
vo rher niede rgeschri ebene Blitzmeldur.g abgelesen. D er 
Beamte, der sie entgegenn ahm, leg te die Meldung 
sch riftlich fest und ga b dann das T elegramm zum 
Q uarti e r des Meldedi enstes nach Fort Knox wei ter. 
H ier wurde d ie Meldung mit Durchschrift in dreifache r 
A usführung aufgenommen. 

Die Ze n t r a l e setzte sich aus zwe i Befehl ss täben 
zusammen, dem Stab des Meldedi enstes und dem A b­
wehrstab. Der e rste re wa r in zwei A bteilungen, Nach­
richtenzentrale und Opera ti onsabteilung, aufge teilt. 
Beide Stäbe wa ren in einem Gebäude untergebracht. 

Nach Eingang der Blitzmeldung vom Posten wurd e 
sie unmittelbar nach Bowman Field telephonisch durch­
gegeben . Die drei Durchschl äge wurden durch Kuri ere 
an die Offi ziere S 2 und S 3 des V erteidigungsstab es 
und an di e Opera ti onsabteilung üb ermittelt. Die 0 p e ­
r a t i o n s abt e il u n g wertete di e Meldung aus, trug 
sie in eine Ka rte ein und versuchte den wahrschein­
lichen Flugweg vorherzubes timmen. Nach jedem Flie­
gerangriff gab en di e einzelnen Flugwachen di e Original­
berichte direkt an di e Opera tionsabteilung durch , wo 
sie mit den übe rmittelten Meldungen vergli chen wur­
den. A m Schluß der Gesa mtübung wurd en di e fest­
gestellten Flugwege mit den Berichten der F li eger der 
blauen Flo tte vergli chen. 

D er Na m e j c d e r F lu g w ac h e bestand aus fünf 
Buchstaben . D er erste Buchstabe bezeichn ete den T eil­
sekto r, dem di e W achen angehörten (vg1. di e großen 
Buchstaben auf de r Kartenskizze). D iese Einrichtung 
war getroffen, um eine leichtere Verst ändigung zu er­
möglichen. D a di e ü bermittlun gsst ell en und di e Zen­
tralen d iese Na men sehr schn ell erl ernten und richti g 
abhörten, wa r ein Buchstabi eren der einzelnen Eigen­
namen der Beobachter üb erflüssig. 

A m 14. Ma i wurd en von den einze ln en Pos ten der 
Reihe nach di e e rsten Blitzmeldungen durchgegeben 
zum Zeichen, daß der Post en bezogen war. Die Mel­
dun g enthi elt jeweils die genaue Z eitangabe der Mel­
dun g. wora:lf di e Operationszentrale di e Zeit für jede 
Meldung e rmittelte. Bei di esem ersten V ersuch brauchte 
eine Meldung durchschnittli ch 3,5 Minuten. ü ber 40 % 
der M eldungen gingen in weni ge r al s zwei Minuten ein . 

Im V e rl auf des ganzen Manövers wurd en e lf A n ­
g r i f f e durchgeführt, von denen sich zehn über einen 
Z eitraum von jeweils 4 Stunden hinzogen , während der 
elfte ohne Pause 24 Stunden hintereinander lief. Zu­
nächst fl ogen jeweil s Beobachtungsflu !:!zeuge in das 
Netz. Ihnen folgten di e Bomber und Kampfflugzeuge 
in Sta ffeln von 3 bi s 9 Einheiten in all en H öhenlagen . 
Insgesa mt überfl ogen 40 Geschwader das ganze Netz, 
das erste am 15. Mai in den Morgenstunden . 

E r f a h run ge n. 

Bis auf zwei Gesch wa der wurden a I I e von jedem 
der drei Rin ge ge rn e id e t. Die zwei ausfallenden Ge­
schwader wurden je von ein em Ringe nicht gemeldet. 
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.. \ m Tag e wurden di e Flugzeuge meist als ge ­
se h e n gerneide t. H öhe und Flugrichtung wurd en sehr 
genau angegeben. Bomber wurden stets als solche er­
kannt, dagegen wurden Kampfflugzeuge bisweilen a ls 
Bomber angesp rochen . N ac h t s wurden di e Flugzeuge 
meist nu r ge h ö r t ; sie wurden bez ügli ch H öhe und 
Richtung sehr genau ge meldet , die Typen wurden sehr 
unsicher erkann t. Verfasser ni mm t hier folgenden 
Standpunkt ein : W e il J a g d f lu g z e u ge n ac h t s 
ni c ht z ur A b we hr a uf s t e i ge n , i s t d as 
Ve r sage n d es Me ld e n e t zes b ei Nac ht b e ­
t r e ff e nd das ri c ht ige A n s p rec h e n von 
F lu gze u ge n von unt e r geo rdn e t e r B e d e u ­
tun g. 

Bei ruhigem und kla rem Wetter wurden die Flug­
zeuge am Tage rege lmäßig in Höhen bis zu 4500 m 
und En tfe rnun gen bi s zu 5 Meilen (7,5 km ) gesehen 
und gehört. In eine r e rh ebli chen A nza hl von Fällen 
wa r di e H orchwei te soga r noch größer. Ein Geschwa­
der mit Scha lldämpfe r wurde a m T age in 4800 m 
Flughöhe gesichtet und gehört. 

Kreuzten zwei Geschw ader gleichzeitig über dem 
Netz auf sich üb erschn eidenden Wegen, so konnte der 
Weg des einze lnen nur sehr schwe r wei te r verfolgt 
werden. Meist wurde dann di e feindliche Stärke über­
schä tzt. Flog ein Geschwader gerade über einen Posten. 
so wurd e es auch von den beiden Nachba rn gemeldet . 
F log es zw ischen zwei Posten hindurch. so wurde es 
regelmäßig von beiden gemeldet. 

U nsichti ges und stürmisches W etter e rschweren die 
Bco bachtun g, abe r auch den A ngriff. A uf jeden Fall 
ist ge n a u e I d e n ti f i z i e r u n g absolut no twendig. 
wenn di e verteidigend en Jagdfli ege r mit Nachrichten 
ve rsehen werd en so ll en, aus denen sie Stä rke und vor­
aussichtliche Stellung der angreifenden Bombenflotte 
entnehmen könn en. Es zeigte sich b ereits bei den ersten 
ü bungen, daß eine M eldung von beschränktem W ert 
ist, wenn sie nicht sehr genau A nzahl , T yp, H öhe und 
Flugweg enthält. Die Erfahrungen während der ganzen 
ü bung haben bewiesen, d a ß e in F lu g m e id e n e t z 
für di e V e rt e idi ge r nur d a nn vo n W e r t 
i s t , we nn es se h r exa kt e Me ldun ge n li e ­
f e r t , d . h. wenn also die Beo bachter sehr gut aus­
gebildet sind . 

Von 764 eingehenden Meldungen li efen : 
62% unter 2 Minuten. 
17% in 2-3 
9% in 3-4 
5% in 4-5 " . 
7% in mehr a ls .'i Minuten ein . 

A us den Erfahrungen der ü bung wurde der Schluß 
gezogen. daß ein Postenabstand auf den Rin gen von 8 
bis 10 M eil en (12 bis 15 km) genügen könnte, wobei 
der kürze re A bstand für geographisch bevorzugte A n­
flugwege zu wählen wäre . Als Personal für gan ztägigen 
Dienst (24 Stund en Beobachtungszeit) sind sowohl im 
Sommer wie im Winter etwa 5 Personen je Wa<:he no t­
wendig. Ferngläse r haben sich als sehr vo rteilhaft er­
wiese~. ~ I s wertvoll e und no twendige Ausrü stung wer­
den fur Jede Wache vorgeschlagen: je ein Tagglas und 
Nachtglas mit nicht zu sta rker V ergrößerung, aber mit 
mögli chst großem G esichtsfeld. ein guter Kompaß, eine 
genaue U hr, Repa ra turmaterial für T elephon lind Tele­
phonanl agen, ein billiges, von H and tragbares H orch­
gerä t. 

Ob das Meldenetz um Fort Knox das bestgeeignete 
wa r, konnte nicht entschieden werden. Als Verbesse­
run gen wurden von einzelnen Offi zieren vorgeschlagen : 

1. da s Netz weiter vorzuschi eben ; 2. den inneren 
Ring aufzulösen. dafür radiale P ostenlinien im Ab­
stande von je 40 Meilen (60 km) einzufügen ; 3. die 
P osten in jeweiligen Abständen von 8 bis 10 Meilen 
(12 bis 15 km) üb er das ga nze Gebi et schachbrettartig 
zu verteilen. 

A ls wesentliches Ergebnis muß festgelegt w erd en. 
daß di e ü bungsleitung sich einstimmig dafür entschied, 
einen wichtigen Punkt aktiv (Flak, Scheinwerfer usw .. 
möglichst auch Flieger) zu ve rteidigen, daß aber trotz­
dem ein Flugmeldenetz unbedin gt erforderlich ist. Bei 
a rtilleristischer A bwehr genügt ein Ring v on geringem 
Radius, so daß der Zeitpunkt der eingehenden Mel­
dungen gerade noch di e Besetzun g der Abwehrwaffen 



gestattet. Stehen AbwehrfJi eger zur Verfügung, so muß 
~as Netz entsprechend größer sein. Will man jedoch 
Je.~en wichtigen Punkt mit Fliegern ausstatten, so 
wurde die Luftrnacht zersplittert und damit weniger 
schlagkräftig sein. 

Wäre das Ne tz um Fort Knox zu einem voll ständi­
gen Ring gesch lossen worden, so wäre dafür ein Per­
sonal erforderlich gewesen, mit dem man ein Liniennetz 
von 400 Meilen (600 km) Länge bei gleicher Dichte 
besetzen könnte, also eine Strecke, die der Frontlänge 
Schweiz-Nordsee im Weltkriege entsprochen hätte. In 
den meisten FäIlen dürfte für ein Land wie die Ver­
einigten Staaten ei n voIl ständiges Grenznetz genügen. 
Nur aIlerwichtigste Punkte können ein Ringnetz und 
Pliegerverteidigung erforderli ch machen. 

Die N ach r ich t e n zen t r ale genügte bei dem 
Zuschnitt des Sektors durchaus den Anforderungen, die 
an sie ges teIlt wurden, auch wenn mehrere Geschwader 
gleichzeitig über dem Netz kreuzten. Bei einer Er­
weiterung des Nctzes wäre unbedingt eine z w e i te 
Nachrichtenzen trale erforderlich geworden, wobei dann 
zweckmäßig a Il e ach richtenzentralen in den Netzkreis. 
al~o nicht in den Mittelpunkt, hineinbezogen worden 
Waren . In letzterem Fall wäre aIlerdings die uswer­
tung der eingeh enden Meldungen schwieriger gewesen. 

Befehlstechnisch war das Meldenetz in drei Be ­
feh Iss c k tor e n aufge teilt. Die einzelnen Wach­
[lOsten wurden vo n ihrem Vorgesetzten. dem Kom­
mandeur oder seinem SteIlvertreter, mindestens jeden 
zweiten Tag revidiert. Der Teilsektor von etwa 40 X 60 
Meilen (60 X 90 km) Größe konnte von einem Offizier 
gerade noch übersehen werden. Das für einen Sektor 
erforderliche Personal hatte die Stärke einer kri egs­
starken Batterie. A bschli eßend empfiehlt der Verfasser, 
In Zukunft planmäßige F lu g m e Id e bat a i I I on e 
aufzustell en, die jeweils ein Netz von 180 Meilen 
(2?0 km) Länge mit einer achrichtenzentrale besetzen 
k<,>n.nten, wobei die ein zelnen Flugwachen auf drei 
Ltnlen in Abs tänden von 8 bis 10 Meilen (12 bis 15 km) 
angeordn et wärcn. Dieses Bataillon müßte sich aus 
drei Beobachtcrhatterien und ein er Stabsba tterie zu­
sammensetzen. 

Wer die "MountShasta" tatsächlich versenkt hat. 
Von Genera~ Wi!liam Mitchell U. S. A. 

Tn einem zweiten ArtikeP) in der .. Popular 
A via ti 0 n" (Januarheft 1933) widerlegt General 
Mit e h e I I di e Bekanntmachungen des U.S.A.-Marine­
amtes hinsichtli ch der Versenkung der .. Mount Shasta" 
und anderer Marinefahrzeuge. Tn scharfen \ Vorten 
weist MitcheIl di e Gründe auf, die für das Vorurteil 
der Marine gegen den Einsatz von Flugzeugen bestim­
mend sind. und ze igt, wie di e öffentli che Meinung 
durch seiner Ansicht nach unkorrekte Propaganda­
methoden über die Ergebnisse der Versenkungsversuchc 
getä uscht wurde. Mitchell führt aus: 

Die Bombardierung des Dampfers .. M 0 u n t S ha s t a" 
durch das Heeresfli egerkorps (Army Air Corps) im 
August 1931 wurde im ganzen Lande als ein Fehlschlag 
beka':1ntge.geben. Die Presseabtcilun g der Marineleitung 
gab trrcfuhrcnde und unwahre 13crichte über die tat­
sächli chen E reignisse heraus. Einer der Assistan t Sc­
cretaries der Marine schri eb dcm Sekretär des Kriegs­
~epartements albern e Briefe mit der Absicht, in dcr 
of~entlich en .I\~einung Zweifel an dcm übergewicht dcr 
Fheger über dic Marinc zu e rweckcn und cinc Pro­
paganda für den ;'\Jcuhau von Schlachtschiffcn .. aufzu · 
polstern". 

Bevor an a ll das erinn ert wird, was in letzter Zeit 
ge.tan wurdc, um cinen schlüssigen und für alle Zeiten 
g l1~ti.gen Beweis für die ü berlegenheit der Luftflotte 
bel Jedem Wctter über jedes Schiff im Hafen oder auf 
Fa~rt zu erbringen, seien dfe tatsächlichen Vorgänge 
b~l der Versenkun!! des Dampfers "Mount Shasta" 
"·Iedergegeben. 
, ,,Seit dem Jahrc 1923, in dem unter mein er (Mitchells) 
I uhrung die Schlachtschiffe "Virginia" und "New 
Jersey" versenkt wurden, sind keinerlei Bomben­
abwurfübun gcn auf Schiffe mehr durchgeführt worden. 
Tm Gcgentcil wurde die einzige wirksame \Vaffe zur 

Verteidigung der t.:.üste, das Flugzeug, in den Hinter­
grund geschoben. An den Geschützen der Küstenver­
teidigung, die nur wenige Meilen weit schießen und bei 
denen jeder Schuß 2500 Dollar kostet, wird dagegen 
ständig geübt. Schiffe, deren jedes 70 Millionen Dollar 
kostet, die auf dem Wasser eine Geschwindigkeit von 
höchstens 35 Meilen entwickeln, deren Geschütze noch 
lange nicht genügend vervollkommnet sind, laufen zu 
Manövern aus, für die Millionen von Dollars aus dem 
Nationalvermögen bezahlt werden. Gegen eine starke 
Luftrnacht wären beide, Küstenartillerie und Schlacht­
flottc, im Kriegsfalle praktisch unbrauchbar. 

Die Kriegstheorie, die in modernen Großstaaten gilt, 
kann etwa so zusammengefaßt werden: Krieg ist die 
Fortsetzung der nationalen Politik mit physischen 
Mitteln, wenn alle anderen Mittel versagt haben. Um 
einem feindlichen Lande den eigenen Willen aufzu­
zwingen, muß man seine Lebenszentren lähmen und 
das Volk daran hindern, sein A ll tagsleben fortzusetzen. 

Beladen der Bomber mit Sprengbomben zu 13S kg zum .. AnllrUf" auf 
die .. Mt. Sba.ta '· . tAus : " Popular Aviation" , Januarhelt 1933.) 

Hierzu wurden früher Heere aufgeste.lIt, die auf dem 
Landwege bis in diese Lebenszentren vorzustoßen ver­
suchten. Dieses Vorgehen hat sich, besonders seit der 
Entwicklung der modernen Feuerwaffen, als mühselig, 
kostspielig und oft auch als unmöglich erwiesen. Flotten 
eignen sich nur zum Abschneiden des Nahrungsmittel­
und Materialimportes. Je mehr ein Land sich aus sich 
~elbst erhalten kann, um so weniger beda rf es einer 
~roßen Flotte. Schlachtschiffe sind, abgeschen von der 
Luftwaffe, abhängig von dcr Gnade der Unterseebootc. 
Diese sind heutzutage die E-Jauptwaffe auf Sec. 

Angelpunkt der Verteidigung und des Angriffs ist 
die Luftwaffe. Sie kann geradenwegs die Lebens­
zentren, Städte und rndustriestätten angreifen. Ver­
kehrswege, auf denen Vorräte für Millionen heran­
geführt werden, können durch Flieger zerstört und 
unterbunden werden. Eine Luftflotte kann nur durch 
eine Luftflotte bekämpft werden, und es ist fraglich, 
ob bei der Größe des Luftraums der Angreifer unter 

I) \'gl. "Wilham MitcheU" in "Gasschul z und Luftschutz", De­
zcmberbeft 1933, S. 312-315; lerner die zusammenlassende Entgegnung 
auf beioe Veröffentlichungen von Korvellcnkapilän n. D. Arps in 
dioscm Hel!. D. Schriltlt~. 
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allen Umständen gefund en und abgewehr t werden 
kann . 

A ll e Nationen, außer den Vereinigten Staaten. haben 
ihre nationale Verteidigungsmacht in drei Zweige auf­
geteilt: Heer, Flotte und Luftrnacht. Die Luftwaffe hat 
die Lebenszentren des Feindes anzug reifen, die Flotte 
arbeitet auf oder unter der Wasseroberfläche wei t ab 
von der Küste, und das Heer hat das Land zu ver­
teidigen. Überall ist der Luftwaffe der we i te s te 
Spielraum für die Entwicklung, wie ihn eine neue Waffe 
fordern muß, gegeben. Sie ist nicht an Heer oder 
Marine gebunden, die wie Mühlsteine um den Hals 
wirken und eine freie Entwicklung hindern würden. 

In den Vereinigten Staaten ist unter der augenblick­
lichen Regierung die Luftrnacht unglücklicherweise an 
Heer und Ma rin e gefesselt. Insbesondere die Marine 
hat in der Erkenntn is, daß ihr politischer Ein fluß , ihr 
Prestige und ihre Stellung in der nationa len Verteid i­
gung durch die Entwicklung einer Luftrnacht stark be­
einträc htigt würde. durch politische Mittel die Organi ­
sation einer unabhängigen Luftarmee verhindert. Selbst 
Präsident Ho 0 ver hat im Glauben. daß er durch die 
die Marine beliefernde Stahl-, Öl- und Kohlenindustrie 
und durch die Orte, di e, manchmal soga r ganz zweck­
los, als Flottenstü tzpunkte ausersehen sind , eine größere 
politische Macht errin gen könne, dieses System bei­
behalten. Es ist das der größte Skandal, von dem die 
Vereinig ten Staaten je hörten! In den V orzimmern der 
Marineleitung in Washington ist alles beim alten ge­
blieben. Ihre Pressestelle ha t praktisch Einfluß auf all e 
Zeitungen des Landes, und viele ihrer Reserveoffiziere 
si tzen in den Redaktionsstäben. Wenn das zum Guten 
führen würde, so könnte man letzten Endes damit ein ­
verstanden sein. Tatsächlich bedeutet es aber einen 
.. nationalen Verteidigungstrust" und einen Hemmschuh 
für di e Fortentwicklung. Der Staatsschatz wird geleert. 
das Volk wird irregeleitet und die Entwicklung der 
Luftwaffe wird unterbunden. 

Unter Beachtung aller dieser Tatsachen soll nun ­
mehr die Versenkung der "M 0 u n t S h ast a" be­
trachtet werden. Das Heeresfliegerkorps hatte lange 
Zeit versucht, ein Zielschiff zu bekommen und in der 

ähe von Langley Field, Virginia, festzulegen. Die 
Fischer und Austernfischer der dortigen Umgebung 
protestierten, da ihr Geschäft durch Tötung von 
Fischen, Abreißen der Austern und Störung des Fisch­
fanges leiden . würde. Sie verlan gten. daß die Bomben­
versuche anderswo durchgeführt würden. Dieser For­
derung wurde stattgegeben und entschieden, daß di e 
.. Mount Shasta" 60 Meilen vor Kap H enry in 100 Faden 
tiefem Wasser festgemacht werde. 

Jetzt begann das Heeresfliegerkorps ei nen großen 
Pressefeldzug, indem es erzählte. wie schnell das Schiff 
sinken würde usw. Davon. daß die Bombenflugzeuge 
für das Versenken von Schiffen nicht genügend ausge­
rüstet und die Mannschaften ungeübt waren. wurde 
nichts mitgeteilt. Die Mannschaften, die mir (MitchelI) 
vor Jahren zur Seite standen, die Fachleute im Ver­
senken von Schiffen waren, die im Kri ege Erfahrungen 
gesammelt hatten und mit ihrem Beruf vollständig ver­
traut waren. hatten anderen Platz gemacht. die in 
solchen Man öve rn nicht ausgebildet waren und nur 
eine dunkle Ahnung von all dem hatten. was alles e r­
forderlich war. 

Die .. M.ount Shasta". ein Schiff von 7000 t, wurde 
ohne Ladun g und Ballast und ohne Dampf in den 
Kesseln an den bezeichneten Platz geschl eppt. Ein 
Schiff dieser Art kann wohl mit Granaten leicht zer­
schlagen. nicht aber durch Bomben zum Sinken ge­
bracht werd en, da es wie ein Kork oder eine Seifen­
blase auf dem Wasser schwimmt. Die Seiten sind so 
elastisch. daß Explosionen unter Wasser fa st wirkungs­
los sind. 

Tm allgemeinen ist die Unterwasserwirkung großer 
Flieaerbomben furchtbar. Wenn eine 4000-Pfund­
(1800-kg-) Bombe 90 Fuß (27,5 m) unter Wasser. 200 
bis 300 Fuß (60- 90 m) von einem Schlachtschiff ent­
fernt zur Explosion gebracht wird, so sp rengt sie alle 

ähte des Schiffsbodens, verbiegt di e Schrauben und 
zerbri cht di e Kondensa torrohre. Die Maschinenver­
ankerun aen werden gelockert. die Maschinen stürzen 
11m. und das Schiff sinkt in kurzer Zeit. Eine solche 
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I:!ombe, direkt unter dem Schiff zur explos ion ge­
bracht, würde voraussichtlich das Schiff vollständig 
aus dem \ /v'asser heben . Ein einziger Treffer einer 
großen Bombe an Deck eines modernen Schlachtschiffes 
würde die ga nzen A ufbauten in Stücke zersc hmet tern 
und durch die Exp losionswe ll e wahrschein lich das 
ganze an Bord befindliche Personal töten . 

Da die .. Mount Shasta" wegen ihres leichten Ge 
wichts durch Unterwasserex plosionen nicht empfind­
lich verletzt werden konnte, mußten Treffer unmittel­
bar neben dem chiff mit ganz großen Bomben oder 
Volltreffer erzielt werden, um es in Stücke zu zer­
reißen, wenn es durchaus versenkt werden sollte. 
Selbstverständlich würden verhä ltni smäßig kleine Bom­
ben sie bereits außer Gefecht setzen. 

Die gesamte Bomberftotte, etwa 15 Flugzeuge, rü stete 
zum Angriff. Es waren veraltete Typen. die mit 100-
und 300-Pfund-Bomben (45 bzw. ]35 kg) ausgerüstet 
waren (vgl. Bild). An dem für di e Üb un g festgesetzten 
Tage kam ein schwerer No rdos tsturm auf. Ich 
(MitehelI) war, um den Übungen beizuwohnen, mit 
meiner Yacht zur Chesapeake Bay unterwegs. mußte 
aber wegen Defektes eine r Maschine an der Mündung 
des Pa tuxent zur Repara tur beidrehen, zum Glück für 
mich, da außerh al b des Kaps eine schwere Sec stand . 
Die Wolken gingen niedri g, nur 400 Fuß (120 m) hoch. 
und t eilwe ise mac hte die Dunkelheit jede Fernsicht 
unmöglich. 

Ein Luftschiff und einige Flugzeuge waren zwecks 
Beobachtung zur .. Mount Shasta" hinausgeschickt wor­
den. Sie fanden den Hulk ohne Schwierigkeit und 
kreuzten in E rwartun g der Bomber über ihm. Die 
15 Bombenflugzeuge kreuzten im geschlossenen Ver­
band üb er Kap Henry zum Currituck-Leuchtturm und 
nahmen dann Kurs auf di e .. Mount Shasta". Der füh ­
rende Pilot, der über gerin ge Erfahrungen verfügte. 
kreuzte zu stark gegen den Nordost auf und flog im 
Norden am Ziel vorbei. 

achdem das Schiff passiert war, bemerkte der ein ­
zige alte Pilot des Verbandes, ein ausgezeichneter 
Bo mbenfli ege r. das Ziel und meldete es dem Ge­
schwaderführer. Er wurde jedoch zur Ruh e verwiesen. 
weil zwei Generalma jore. di e den V erband begleiteten. 
ein für di e A ufgabe voll ständig belangloses Gespräch 
führten. Diese beiden Offiziere, sogenannte .. Luftfexe" . 
hatten darauf bestanden. sich dem Geschwader anzu­
schließen. statt sich an Bord eines der Beobachtungs­
flu gzeuge zu begeben, und damit den ganzen Flug 
wertlos gemacht. 

So blieb die 'Meldung des erfahrenen Piloten unbe­
achtet. Da der Verband die .. Mount Shasta" nicht 
sichtete, wurde einfach entschieden. daß man südli ch 
von ihm sei. Man steuerte deshalb 20 Meil en nördlich 
und entfernte sich so nur noch mehr vom Ziel. Anstatt 
sich im Zickzackkurs üb er 40 bis 50 Meilen lange 
Strecken dem Ziel zu nähern, wendete man nun im 
Bogen auf den Ausganaspunkt zurück, und da man 
auch jetzt di e .. Mount Shasta" nicht entdeckte. schritt 
man zur Landung. Die über der .. Mount Shasta" kreu­
zenden Beobachterflugzeuge warteten, bis ihr Trieb­
stoff knapp wurde, und kehrten dann zum Heimatflug­
hafen zurück. So endete der erste Tag der in das Land 
hinausposaunten Übungen gegen die .. Mount Shasta". 

Wäre di e Luftflotte gut organisiert und entsprechend 
geführt worden, so hätte man das Schiff mit gestaffel­
ten Geschwadersäulen angegriffen. selbst bei feind ­
lich er Abwehr, wobei die aus verschiedenen Richtungen 
anfliegenden Maschinen in ständiger funk entelellra­
phiseher Verbindung geblieben wären. An dem be­
treffenden Tage ging die See so hoch, daß bei den. 
herrschenden Wetterverhältnissen ein Schlachtschiff 
große Schwierigkeiten gehabt hätte. mit den Kanonen 
irgendein Ziel zu treffen , Abwehrflugzeuge zu starten 
oder überhaupt Kurs zu halten . Das Flottenschiff 
.. Scofield" war ausaelaufen, um den Übungen beizu­
wohnen. und unaefähr alle Offiziere waren seekrank. 
Einer der D ampfkessel blies ab ; das Schiff mußte ab­
gesch Jeppt werden. 

Selbstverständlich hätten die über der .. Mount 
Shasta" kreuzenden Flieger sie sehr wohl bombardieren 
lind versenken können; da aber die Bombenhauptrnacht 
nicht ankam, überflutete die Presseabteilung der 



Marineleitung das Land mit dem Bericht. die ga nze 
Unternehmung sei ein Fiasko gewesen. 

Zwei Tage später wurde der Versuch wiederholt. 
Di.esmal machten die Flieger das Ziel schnell aus und 
g~lften es an. lnfolgc mangelnder übung waren ihnen 
dIe geeignetste Formation sowie die beste Art des An­
griffs unbekannt. Ihre größten Bomben, 300 Pfünder 
(1.35 kg), waren falsch eingestellt. Entweder versagten 
dIe Zünder oder explod ierten bereits beim Aufsch lag, 
~tatt mit Vcrzöge rung zu zünden, was ein Eindringen 
111 dcn Schiffskörper gestattet hätte. Selbst unter diesen 
Bedingungen war die .. Mount Shasta" an mehr als 
2000 (I) Ste ll en durchlöchert und wies an der Back­
b<?rdseite einen Riß von 70X 4 Fuß (21 X 1,2 m) auf. 
DIe Maschinen waren zerstört und alle Teile verbogen. 
Als die Bomber vom Schiff abließen, sank es bereits 
und wäre in 10- 12 Stunden abgesackt. Die Küsten ­
wache schickte Offiziere in Bord, die nach eingehender 
Besichtigun g diese Tatsache feststellten. Sie feuert e 
dann einige kleine Granaten in die Bordwand. um das 
Absinken zu beschleunigen. 

Die Marineleitung veröffentlichte in breitester FO'rm, 
daß das Fliegcrbombardement keine bemerkenswerte 
Wirkung gehabt hätte und daß die Küstenwache das 
Schiff mit einpfündigen Granaten versenken mußtc. 
Diese völlige Unwahrheit wurde absichtlich gesagt, um 
das amerikanische Volk zu täuschen. Dafür besitzen 
wir jetzt glücklich cine Luftflotte, die unser Land als 
Verteidigungswaffe nicht einsetzen kann. Sie ist mit 
ungeeigneten Flugzeugen, fehlerhafter Munition und 
ungeübtem Personal ausgestattet. 

,Darüber sollte jedoch nicht vergessen werden, was 
WIr frühcr hinsich tlich der überlegenen Kampfkraft 
unserer Flugzeuge bewiesen haben. Das Hoover-Regime 
und die Bürokraten in Washington haben unserer natio­
nalen Verteidigung einen schweren Streich versetzt, in­
dem sie die Entwicklung der Luftwaffe gehemmt 
haben. Durch bezahlte Propaganda haben sie die Tat­
sache verschleiert, um das Volk zu betrügen. Außer 
uns läßt sich niemand in der Welt zum Narren halten . 
Die Weltwirtschaft ist in einem chaotischen Zustand. 
der zum Kriege drängt. Die Geschichte der Mensch­
heit hat immer wieder gezeigt. daß hun grige Personen 
oder Nationen sich kaum durch Verträge, übereinkom­
men und Pakte gebunden füh len . 

Sicherlich brauchen wir ein gutes Heer und eine 
ebenso gute Flotte, vor a ll em aber benötigen wir eine 
starke Luftrnacht, die weder durch die Politiker des 
B:~eres noch durch andere gefesselt ist. Flugzeuge 
kon nen Schiffe übe ra 11 versenken. Diejenigen, die in 
der Luftflotte fochten und den Beweis für diese Be­
~auptung erbrachten. können ihn, wenn erforderlich. 
Jederzeit wiedcr erbringen . 

Japanische Luftmanöver im Osaka-Kobe-Industriegebiet. 

Nach kürzlich erschienenen amtlichen Verlautbarun­
gen sollen die für den Sommer dieses Jahres angesetz­
ten Luftverteidigungsman över in den Präfekturen 
Kyoto, Osaka , Hyogo (Kobe) und Wakayama 4 Tage 
d.auern und sich auf Flugwachdienst, Warndienst, Nach­
rIchtendienst. Flugabwehr und Polizeidienst erstrecken . 
In Kohe sind von der Gendarmerie bereits Ende Ja ­
nuar Vorübungen im Polizeidienst veranstaltet wor­
den . 

Luftschutzvorbereitungen in Australien. 

Die Veröffentlichung alarmierender Nachrichten in 
der englischen Presse über angebliche japanische 
Kriegsvorbereitungen am Stillen Ozean hat das austra­
lische Bundesparlament nunmehr dazu angeregt, den 
Luftschutz und Gasschutz der Zivilbevölkerung in 
al.l~n Großstädten Australiens in großem Stil zu orga­
nIsIeren und technisch zu bewirken. Neben dem Bau 
von gas- und splittersicheren Schutzräumen ist zu­
nächst eine Gasschutzausbildung der Polizei, Feuer­
Wehren und Sanitätsorganisationen geplant. Mit Her­
stellung von Gasmasken und Gasschutzanzügen nach 
englischem Muster soll im Lande sofort begonnen wer­
den. Desgleichen ist an die Aufstellung besonderer 
~asschutztrupps gedacht. Ein Sonderausschuß mili­
tarischer Sachverständiger hat sein Gutachten dahin 

abgegeben, daß die Luftangriffsgefahr für Australien 
an sich nicht sonderlich zwingend sei, daß es sich aber 
trotzdem empfehle, für aBe Fälle ähnliche Schutzmaß­
nahmen zu treffen, wie sie von Japan, Großbritannien 
und anderen europäischen Staaten berei ts durchgeführt 
worden seien. 

Künstlicher Nebel in Frankreich. 

In .. Gasschutz und Luftschutz" 1932, S. 107, wurde in 
einem Artikel von einem neuen Nehelverfahren des 
französischen Obersten Re b 0 u I Mitteilung gemacht. 
Wie Dr. Mielenz in dieser Veröffentlichung nachwies, 
handelte es sich hierbei lediglich um das im Weltkriege 
vielfach verwandte Verfahren der Erzeugung künst­
lichen Nebels durch Aufgießen von Oleum (rauchender 
Schwefelsäure) auf Kalk. Somit erscheint auch bei 
nachstehender Mitteilung über ein neues, wohlfeiles 
Nebelherstellungsverfahren gewisse Vorsicht am Platze, 
zumal es sich um Mitteilungen der französischen Tages­
presse handelt. 

AuE Grund dieser Pressenachrichten wurden am 
26. 10. 1933 bei Fort Bon d u es, 3 km nordöstlich 
Lilie, Versuche mit einem neuen .. Z w e i - F I ü s s i g ­
k ei te n - N e bel" durchgeführt. Als Erfinder des 
Verfahrens wird der Eskadronchef Ja r i co t bezeich­
net. Die Einladung zu den Versuchen ging von Motte, 
Präsidenten des .. Comitc national d'ctudes pour la 
protection antiaerienne du territoire", und Hauptmann 
d. R. L. Jung, Präsidenten des .. Comite technique", aus. 
An Gästen wal'en erschienen: General Petin, Komman­
dant der .. Ersten Linie"; General Maurin, General­
inspekteur der Artillerie, Mitglied des Obersten Kriegs­
rates, Vorsitzender der Nebelkommission; Vizeadmiral 
Descottes - Genon als Vertreter des Admiralstabes; 
General Perrier, Generalinspekteur der Flugabwehr ; 
Oberst Metrot als Vertreter des Marschalls Petain: 
Vertreter des Generalstabes, der Luftflotte und des 
Sanitätswesens; die Präfekten der benachbarten Pro­
vinzen und einige Industrielle. Die Leitung lag in Hän­
den des Generals fontanez vom Kriegsministerium. 

Nach Meldung der Tagespresse hat das neue Ver­
nebelungsverfahren folgende Vorzüge: Durch Ver­
dampfen zweier verschiedener Flüssigkeiten aus kleinen , 
zylindrischen Apparaten wird in 10 Minuten ein stra­
tegisch wichtiger Punkt wirkungsvoll getarnt. Das 
Verfahren erzielt auch bei stärkerem Winde dichte 
Wolken von außerordentLicher Deckkraft. Die Ver­
nebelung kann .. auf Befehl" unterbrochen und wieder 
aufgenommen werden. Unter dem völlig reizlosen. 
chemisch neutralen Nebel kann jede Arbeit ungestört 
fortgesetzt werden. Durch Verdampfen einer weiteren 
Flüssigkeit soll der ebel wieder aufgelöst werden 
können. Schließlich soll das Verfahren nach Angaben 
des Corni te national wesentlich billiger als die Ver­
nebelung mit Nebelsäure oder mit Schwefelsäure und 
Kalk sein. 

Bei den Versuchen wurde aus 16 Apparaten, die, von 
Pfadfindern und Arbeitern bedient, in Abständen von 
je etwa 50 m in einer Linie 300 m vor dem Fort stan­
den, eine Viertelstunde lang abgeblasen. Das Ergebnis 
wird als günstig bezeichnet. Großversuche zur Ver­
nebelung einer ganzen Stadt sind in Aussicht genom­
men worden. 

Gassanitäre Ausbildung in Finnland. 

Jn der .. R e v u ein te r n a ti 0 n ale deI a C r 0 i x ­
R 0 u g e", Januarheft 1934, teilt das Finnische Rote 
Kreuz mit, daß die .. Gemischte beratende 
Kom m iss ion", bestehend aus dem .. F i n ni s ehe n 
Rot e n Kr e u z" und dem .. F i n n i s ehe n Gas ­
sc hut z ver ban d", an der Universität Helsinki 
einen obligatorischen Lehrgang mit 22 Vorlesungen für 
Medizinstudierende eingerichtet hat. Von Fortbildungs · 
lehrgängen für praktische Ärzte muß aus wirtschaft­
lichen Gründen zunächst Abstand genommen werden. 
Dafür sollen zahlreiche Vorträge über Gas-San.itäts­
dienst bei den Generalversammlungen der Mediziner 
abgehalten werden. Instruktionen über den Transport 
Gasvergifteter werden vorbereitet. Die Gemischte 
Kommission trägt sich ferner mit der Absicht, obliga­
torische Kurse über chemische Kampfstoffe und Gas­
schutz für all e Studierenden abzuhalten. 
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Die enl!lischen Luftmanöver des Jahres 19331
) 

I. 

Als größte übung der englischen Luftflotte - was 
den zahlenmäßigen Einsatz von Flugzeugen betrifft -
fand in den Tagen vom 17. bis 20. Juli über Südengland 
eine F lug m eId e - l\ n d L u f t ver t eid i gun g s -
üb u n g statt. Sie galt vornehmlich der Schulung in 
Nachtflügen; die Angriffe wurden jeweils in den Stun­
den zwischen 6 Uhr abends und 9 Uhr vormittags 
durchgeführt. Die Obung sollte dem Oberbefehlshaber 
der Luftabwehrkräfte Gelegenheit geben, die Schlag· 
fertigkeit der ihm unterstellten Waffen zu erproben 
und gleichzeitig das "Observer Corps" (FlugmeIde­
personal) sowie gewisse Einheiten der Erdabwehr zu 
schulen. 

Die beiden einander bekämpfenden Parteien wurden 
"Nordland" qnd "Südland" genannt. Zu No r dIa n d 
gehörte das Land östlich der Linie Lancaster-Birming­
ham- Swindon-Poole. Als physikalische Oberflächen­
gestaltung galt die tatsächliche mit der Einschränkung, 
daß Nordland zwei für Flieger unpassierbare Gebirgs­
massive hatte. Eines von diesen bedeckte ganz Norfolk 
und Teile von Suffolk, das zweite umschloß als Recht­
eck von 25 X 40 englischen Meilen (etwa 40 X 65 km) 
ganz London. Die Meeresbuchten und Flüsse an der 
Ostküste zwischen Whitstable und Orfordness waren 
als "nicht vorhanden" angenommen, so daß die Ost­
grenze Nordlands der Linie Whitstable- Sheerness­
Shoeburyness- Orfordness folgte. 

Süd I an d bedeckte das Gebiet des Ärmelkanals und 
der südlichen Nordsee. Als nördliche Grenze war ein 
Küstenstreifen Rotterdam - Orfordness angenommen, 
die Landgrenze gegen Nordland erstreckte sich von 
Orfordness bis Poole, die Grenze gegen Westland ver­
lief von Poole bis Land's End. Eine westliche Kü~te 
bildete die Linie Land's End- Brest. 

Die Teile von England und Wales, die nicht zu Nord­
land gehörten, bildeten einen Staat Wes t la n d, der 
durch jahrelange innerpolitische Kämpfe geschwächt 
war. Die Beziehungen zu ordland und Süd land galten 
als freundschaftliche . Es wurde als unwahrscheinlich 
angenommen, daß Westland in einen Krieg zwischen 
diesen bei den Staaten eingreifen würde, vorausgesetzt, 
daß seine Grenzen oder seine eutralität nicht ver­
letzt wurden. 

Nordland stellte ein hochentwickeltes [n du s tri e ­
la nd dar; es war auf den Export der hergestellten 
Waren angewiesen, um die für seine Bevölkerung be­
nötigten Lebensmittel einführen zu können. Das Be­
streben Südlands, Nordlands Waren vom europäischen 
Markt auszuschließen, hatte zum Kriege zwischen den 
beiden Ländern geführt. Ihre Heere und Flotten waren 
gleichwertig, so daß diese Waffengattungen überhaupt 
nicht zum Einsatz kamen, da sie in der kurzen Zeit 
der Obqng nicht entscheidend in die Operationen ein­
greifen konnten. Hinsichtlich der Luftwaffe verfügte 
Nordland über eine wohlausgerüstete und durchge­
bildete Flotte von Kam p f f lug z e u gen sowie über 
einige zweisitzige Be 0 b ach tun g s f lug z e u g e, da­
gegen über keinerlei Bombenflugzeuge, während die 
südländische Luftflotte für selbständige Angriffe be­
stimmt war und aus mächtigen B 0 m ben g e s c h w H -
der n bestand. 

Eine derartige Verteilung der Luftstreitkräfte auf die 
bei den Gegner bot den nordländischen Fliegern weiten 
Spielraum zu Luftkämpfen und den südländischen Ge· 
schwadern Gelegenheit zu Bombenangriffen auf Wessex . 

No r dIa nd, mit dem Hauptquartier der Luftstreit­
kräfte in Uxbridge, verfügte über 12 folgendermaßen 
stationierte Kampfgeschwader: 

Duxford 
North Weald 
Hornchurch 
Northolt 
Upavon 
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1 Bulldog- und 2 Fury-Geschwader 
2 Bulldog-Geschwader 
1 Bu,1Jdog-Geschwader 
2 Bulldog- und 1 Denon-Geschwader 
2 Bulldog- und 1 Fury-Geschwader 

Für Aufklärungsflüge standen in Biggin Hili zusätL­
Iiche Abteilungen der Bombengeschwader 501 und 504. 

Süd I a n d standen 9 Tag- und 7 Nachtbomber-Ge­
schwader zur Verfügung. Zwei davon waren Cadre­
Geschwader und zwei Hilfsgeschwader der Luftver­
teidigungsgruppe 1. 

Das Hauptquartier befand sich in Andover. Die Ein­
heiten waren folgendermaßen verteilt: 

Ort Tagbomber Nachtbomber 

Martlesham 3 Hart-
Geschwader 

Manston I Wapiti- 1 Hinaidi-, 
Geschwader Geschwader 

1 Virginia-
Geschwader 

Hawkinge 1 Hart-, 1 Wapiti-, 
1 Sidestrand-
Gcschwader 

Tangmcrc 2 Gordon- I Hyderabad-
Gcschwader Geschwader 

Worthy 2 Virginia-
Down Geschwader 

Boscombe 2 Virginia-
Down Geschwader 

Vorstehendc Flugplätze auf nordländischcm Gebiete 
waren für unangreifbar erklärt. 

Nordland hatte ein Beobachterpostensystem (Flug­
meidenetz) über das ganze Land aufgebaut. In Cam­
bridgeshire, Essex und Kent war eine Sc h ein wer ­
fe r - Z 0 n e von rund 15 Meilen (runu 25 km) Tiefe 
angelegt und sperrte Anflugwege von Ost und Südost. 
eine zweite Scheinwerferzone deckte von Brooklands 
bis zur Westgrenze die südlichen Anflugwege. Die 
äußeren Scheinwerferzonen wurden gleichzeitig von 
F la k bat te r i e n in einer Tiefe bis zu 6 Meilen 
(rund 10 km) beherrscht. 

Trotz größter Ausdehnung überdeckte das F lug -
me I den e tz nicht das gesamte Nordland. Um den 
verteidigenden Luftstreitkräften die Informationen zu 
geben, die eigentlich das "Observer Corps" zu liefern 
hat, war angeordnet, daß die angreifenden Luftgeschwa­
der in kürzeren Abständen Positionsmeldungen zu 
funken hatten, wenn sie unbesetzte Flugwachen oder 
vom Flugmeldenetz nicht erfaßtes Gebiet überflogen. 
Das 1. Flugabwehr-Scheinwerferbatai llon, das in der 
ßlackdown-Zone stand, nahm als einzige Scheinwerfer­
einheit an der Übung teil. Ober diesem Gebiet flogen 
die Nachtbomber ohne Positionslichter. Über allen 
anderen Teilen des Operationsgebietes wurden die 
Positionsli ch ter nich t abgeblendet, weil man von der 
Annahme ausging, daß sie in gewissem Grade dieselbe 
Wirkung haben würden wie Hand in Hand arbeitende 
Scheinwerfereinheiten. 

An der übung nahmen keinc Flakeinheiten teil. Bei 
Passieren der von der Flugabwehrartillerie beherrschten 
Zonen feuerten die Tagbomber Rauchkugeln ab, um 
platzende Flakgranaten darzltsteJlen. 

Dem Befehlshaber der südländischen Luftrnacht waren 
R Z i eie in No r d I a n d zum Angriff bestimmt wor­
den . Es waren dies: 

Stra tford - on - Avon: Elektrizitätswerk mit Dampf-
betrieb, 

Cardington: Industriezentrum, 
Halton: Stahlwerke und Munitionsfabriken, 
Hatfield: Kraftwagenindustrie, 
Wantage: Flugzeug- und Motorenindustrie. 
Henley-on-Thames: Chemi sch~ T ndustrie. 
Bicester: Mili tärische Depots, 
Wittering: Erdölraffinerie. 

1) Unter Zugrundelegung der Berichte des "Journal 01 Ih c Royal 
United Service Institution", Nr. 512, Novem ber 1933, S. 739 und 842, 
sowie in- und auslä ndischer Pressenotizen. Vgl. lerner " Gasschutz 
und Luftschut z", Septemberheft 1933. S. 237. 



An jedem dieser Orte war eine Camera obscura auf­
gestellt, um Belege über die wahrscheinlichen Treff­
ergebnisse im Bombenabwurf der angreifenden Luft­
flotte zu erhalten. 

Alle Kriegsspiele zu Lande, zu Wasser und in der 
Luft ermangeln wegen der Nichtanwendbarkeit scharfer 
Munition der Natürlichkeit. In Friedenszeiten müssen 
sc.hwierige Luftmanöver, gefährliche fliegerische Sonder­
leIstungen und Ermüdung der Bevölkerung möglichst 
vermieden werden. Das sich daraus ergebende Ver­
bot des Ti e f f lu g e s beraubt die Bombenstreit­
kräfte einer taktischen Feinheit, die, mit Maßen be­
nutzt, von größtem Wert sein könnte. Desgleichen er­
ga~en. sich bei der vorliegenden Obung andere unver­
!TIeldltche Be s ehr ä n k u n gen, die die Operationen 
tn verschiedenem Maße beeinflußten. Einerseits wurde 
keine Beobachtung der angreifenden Geschwader ge­
meldet. ehe diese nicht die Grenze zwischen ordland 
und Süd land. also die 
englische Küste, über­
flogen hatten man 
darf woh l im Kriege an­
nehmen, daß von den 
auf See beFindlichen 
Schiffen vorhergehende 
Meldungen über Anflug 
erhalten werden könn­
ten -, andererseits ist 
als sicher anzunehmen, 

daß der Befehlsstab Nordlands auf Grund seiner ge­
nauen Kenntni s der feindlkhen Bombenstreitkräfte, 
ihrer Organisation sowie der begrenzten Operations · 
zeiten durch entsprechende Auswertung der einlaufen­
d~n Meldungen schließlich besser informiert war, als 
d~~s il"'gendein Nachrichtensystem hätte bewirken 
konnen. Aus Gründen der Sicherheit waren ferner 
f~r Nachtlandungen erhellte Landungsbahnen notwen­
d!g, die auf Flugplätzen und Notlandungsplätzen stän­
dIg beleuchtet waren. Die Lage dieser Plätze war den 
Nachtbombern bekannt und mag ihnen bei der Navi­
~ation Hilfen gegeben haben, deren sie sich im Kriege 
uber feindlichem Gebiete nicht erfreuen dürften . 

pie Ausbildung des 0 b s e r ver Co r p s ist von 
großter Wichtigkeit ; demzufolge hatte bei Festlegung 
der Angriffe der Befehlsstab der südländischen Luft­
s~reitkräfte stets die Notwendigkeit im Auge behalten, 
dIe Anflugwege so zu bestimmen, daß die verschiede­
den Beobachterposten ausgiebig geübt wurden. Tnfolge­
.~ssen mußten Wege eingeschlagen werden, die die süd-
l~ndischen Bomber für unwahrscheinlich lange Zeiten 
~?er nordländisches Gebiet führten . Im Kriege würden 

le Flugzeuge nicht einen Augenblick länger als not­
h'endig über feindlichem Gebiete bleiben, um den er­

altenen Auftrag durchzuführen . 
Die Zahl der Ziele, die den Bombern zur Verfügung 

gestellt werden konnten, war durch die Notwendigkeit, 

an jedem Ort einen mit einer Camera obscura ausge­
rüsteten Schiedsrich tersta b vorzusehen, notged rungen 
beschränkt. Sie war nicht nur klein, sondern auch in 
allen Einzelheiten der nordländischen Macht bekannt. 
Die Unternehmungen der Tagbomber waren an allen 
Tagen auf festgelegte, verhältnismäßig kurze Zeiten 
beschränkt. Des weiteren verkürzten die angenomme­
nen Gebirgsmassive die Frontlinien, über welche dic 
süd ländischen Luftstreitkräfte in die gefährdeten Zonen 
Nordlands eindringen konnten, erheblich. Alle diese 
Faktoren stellten den Scharfsinn des Befehlshabers der 
Luftmacht Südlands vor eine schwere Aufgabe. 

Auch in diesem Jahre wurden An g r i f f ein W i n g­
Ver b ä n den von zwei oder mehr Geschwadern 
durchgeführt. Dies waren die interessantesten Tag­
bombenopera tionen der ganzen Übung. Am Abend 
des 19. Juli hatte der südländische Befehlshaber mehr 
Bewegungsfreiheit als gewöhnlich, da er in der letzten 

Phase keine Rücksicht auf di e 
Schulung der Flugwachen 
zu nehmen brauchte. Der 
allgemeine Angriffsplan be­
stand in einer strategischen 
Konzentration seiner gan­
zen Kräfte gegenüber dem 
Paß zwischen den Londo­
ner Bergen und der West­Nord­

lan d 
~~~~~arenze. Diese Konzentra-
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c. 

Kartenskizze zur englischen 
Flugmeldeübung im Juli 1933. 

Erläuterungen: 
Grenzorte Nordland-Westland 

a = Lancaster 
b = Birmingham 
e = Swindon 
d = Poole 

Ffugplätze von Südland 
A = MarUe.ham 
B = Monston 
C = Hawkinge 
0= Tangmere 
E = Worthy Down 
F = Boseombe Down 

Flugplätze vnn Nordland 
1 = Duxlord 

II =North Weald 
lJl = Hornehureh 
IV = Biggin Hili 
V = Northo1t 

VI = Upavon 
Anzugreifende Plätze in Nordland 
I = Stratlord-on-Avon 
2 = Cardington 
3 = Halton 
4 = HatSeid 
5 = Wantage 
6 = Henley-on-Thame. 
7 = Biee.ter 
8 = Wittering 

tion wurde dadurch erreicht, daß die 3 Hartgeschwa­
der von Martlesham in den gefechts freien Stunden 
dieses Tages nach Hawkinge und 2 Wapitigeschwader 
von Manston und Hawkinge nach Tangmere über­
führt wurden. 

Um 18 Uhr täuschten 3 Geschwader, die in 7 selb­
ständige Formationen alJ,Seinandergezogen waren, einen 
Großangriff auf die Südfront vor. Nur eine Formation 
durchstieß die Verteidigungsgrenze. Die übrigen sammel­
ten sich an einer östlichen Stelle der Südgrenze und 
lockten die Kampfflieger an den Ort des scheinbaren 
Hauptangriffs. Um 19,40 Uhr überflogen 5 Geschwa­
der in 2 Wing-Verbänden di e Operationszone. Durch 
spätere Auflösung des Dreierverbandes gelang es, ein 
Geschwader unbekämpft ins Innere hinein- und wieder 
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zu rii ckzuhringcn. Die bciden an deren wurden erst über 
dem Z iel von den verteid igenden Kampfflugzeugen e r­
reicht. Der am weitesten westlich vo rstoß ende Wi nl1 -
Doppelverband konnte vollständig unbemerkt bis an 
sein Ziel vorstoßen. Das erfolgreiche Manöver erm öl1-
Iichtc demnach den unbemerkten A nflu,/.! von 3 Ge­
schwadern bei einem Ei nsatz von nur .'i Gcschwa dcrn. 

Während der ganzen üb un gszeit wurden 48 Tag ­
b 0 m b e ra n Il r i f f e versucht. N ur cines der Ge­
schwader e rreichte das Ziel nicht. da es wegen auf­
kommenden Nebels 7.lIrückgerufen wurde. A m Morgen 
des 18. Juli störten Dunst- und Ncbelbildun g di e Tages­
operationen beträchtlich, so daß 6 geplante Untcrneh­
mun gcn unterbleiben mußten. Die verschi edenen, be­
reits erwähnten Beschränku ngen hinde rten die frcie 
Entfaltu,ng der Nachtbom ber. Sie wurden nur a uf einer 
gewissen Za hl schma ler, vorher bestimmter Wellc in 
den Operationsraum I!esehiekt. Jede acht passierte 
ein Geschwader sowohl auf dem Hin- wie auf dem 
Rückwegc die von der I . Luftve rteidi l1un gsbrigade im 
Geb iet von Farnborough besetzte Scheinwe rfersteIlun g. 
So weit wie mÖl1lich w urd en dic Geschwader !!Jeich­
mäßig auf all e zu bombardierenden Ziele vcrteilt. 

Dic Gcsamtzahl all er ve rsuchtcn Na c h t a n g r i f f e 
beli ef sich auf 98. 19 crreichten das Ziel infolge der 
Witterungslage nicht. Bcsonders in der ersten ac ht 
störte Nebel die Operation erheblich. und in de r zwei­
ten Nacht entwickelte er sich schn ell üb er Süden!!land. 
als einige Flul!zeuge in der Luft waren . A ll e führten 
jcdoch c rfoltt reiche No tl andun l1en auf verschiedenen 
rlt' g- und Hilfsflugplätzen durch. 

Ei n Punkt. der bei der ü bun !! besonders s tren!! be­
urteilt werden muß. war der Mangel an Sorgfalt bei 
der A u s w a h I der Z i e i e für Nachtbomber. Selbst­
ve rständ li ch si nd ei nzelne Ziele in dunkler Nacht 
schwcr zu finden und bieten. wenn sie tatsächlich er­
reicht sind. schwieri ge Objekte für gezielten Bomben­
abwurf. Verbesserte A usrüstung und neue Vorschriften 
werden es zweifell os in Zuk1'.nft ermöglichen , eine 
!!rößere Zahl für Nachtangriffe geeil!nete r Ziele zu 
bestimmen. 

Von den 47 erfoll1 reich en T a 11 a n g r i f f e n konnten 
16 ohn e Behinderung durch Kamofflieger auf dem Hin­
lind Rückw ege durchgcführt werden . Von den auf dem 
Rüekwel!e bekämpften Geschwadern sind selbstve r­
s tändli ch einige b ereits auf dem Hinwege angcgriffen 
worden . Die während der ü bunl1 vorherrsch cnd en 
'vVolkenarten waren für Wolken flü ge im Geschwader-
verband nicht geeignet. . 

23 von 79 !!etä tigten ach ta n g I' i f f e n konnten 
ungehindert durchgeführt werd en. Ein zelheiten gibt 
folgende Tafel : 

durch-
bek Implt wurden 

nicht 
Typ gelührte I d I - b rUf dem behindert au em u er Ra k 

Angriffe Hinweg dem Ziel W~g - wurden: 

Taga ngriffe 

Hart 22 7 3 7 8 
Go rdon 9 3 2 2 3 
Sidestrand 5 1 - 1 3 
Wapiti 11 7 1 3 2 

Nachtangriffe 

Virgi nia 65 31 2 19 19 
Hinaidi 9 2 5 :3 1 
Hyderabad 5 2 - - 3 

AuE keiner Seite wurden "V er I u s t e" festgesetzt. 
wie es früh er geschehen war. Derartige Festsetzungen 
sind ste ts schwi erig zu treffen, nirgendwo aber wohl 
schwieriger als bei Luftmanövern, wo es dem Schieds­
richterstab unmöglich ist, Halt zu gebieten, um di e 
Lage in aller Ruhe zu analysieren . Irgendwelche Fes t­
setzungen, die sich a uf die zahlenmäßige ü berlegenh eit 
einer Partei stützen , sind wertlos, da Verhältniszah len 
im Luftkampf nur einer der vielen über Erfolg oder 
Mißerfo lg en tsc heidenden Faktoren si nd . 
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Dicsc Obung war die letzte der bishcr a llj ä hrli ch f\b ­
gcha ltenen, in der sich Ka mpffli eger und Bombenfli cger 
gegen übergestanden haben. Wie schon die niichstc 
Obung zeigt, besteht der Plan , bei zu k ü n f t i gen 
U b u n g c n b c i den Se i t c n Born ben g e s c h w a­
II c r zur Ve r füg u n g z u s tell c n. Die seE n t -
wickl un g in d er Organisation wi rd zwci ­
fellos intere ssa nt e Probleme au f zeigen. 
d e I' e n L ii s u n g d i c B e r c i t s c h a f t für d i c 
L a n des ver t eid i gun ge r h ii h e n \\' i I' d. 

H. 
Etwa zwe i Monate später, am 22. und 23. Septemb er. 

fa nden großangelegte gemeinsame Küstenverteidigungs­
übunl1en der F lo tte und der Marineflieger in den 
scho tti schen Gewässern sta tt. D er Grundgedanke be­
stand darin, daß ein em feindlichen (roten) Schiffsge­
~ch wader mit dem dazugehöri gen Flugzeuilpark di e 
Aufgabc ges te llt war. ei nen Kriel1shafen (die Stadt 
E I i c im F ir t h of F 0 r t h) zu beschießen und zu 
homba rdi eren, während ei nc (bl aue) Luftflotte (Land­
f1ugzeuile) von Flugplätzen aus die Ve rteidil1u ng zu 
übernehm en hatte. 

Die angreifend e I' 0 t e r i o t te unter Befehl dcs 
Konteradmira ls W. M. Ja m e s bestand aus dem Flagg­
schiff Schlachtkreuzer "Ren ow n". den Schlachtschiffen 
.. Wa rspite" und .. Malaya". den Flugzeugträgern "Cou­
rageous" und .. Funous", den Kreuzern "Leander", 
.. York" und .. Cai ro" und 1$ Torpedobootszerstörern 
de r 2., 3. l!.nd 6. Flottille. Der Flotte stand en an Fluj.!­
zc ugen zu r Verfü!!ung : 18 Kampfflu gzeug e. :2 1 Aufklä­
runl1sflu gzeuge und 12 T orpedobomb er. 

Sechs ncutrale Zerstörer waren bes timmt. jede m in 
Seenot gera tenden Flugzeug Hilfe zu leisten. 

Di e ve rtcidigend e b l a u e Lu f t m ac h t unte r dem 
Befeh l des Luftmarschalls R. H. C I a I' k - H a ll be­
st!1 nd 8 U,S fo lgend en 9 Geschwadern: 

Geschwadernummer 

201, 210 
12. 33. 40, 101 
602 (Glasgow) u 
1)03 (Edinburgh) 
811 

Zahl und Art der 
Flugzeuge 

9 Flugboote 
46 Tagbombe r 

18 Bomber 
12 Torpedobomber 

I': s war fes tgesetzt, daß di e Obung hauptsächli ch der 
Ausbildung dienen so llte; di e vielen notwendigen E in ­
sc h r ä n k u n ge n gestalte ten sie zu einer taktisch sehr 
gekünstelten Operation. So war z. B. di e Geschw indig­
keit der Schiffe auf ]2 Knoten beschränkt, was zur 
Folge ha tte. da ß sie außero rd entlich viel Zeit gebrauch­
ten. um ihr Ziel zu erreichen und sich nach dem 
Bo mb a rd ement zurückz uziehen, und sie gleicherweise 
in der Manövrierfähil1keit (A usweichen vor T o rpedos 
und Bombenangriffen) behinderte. Flakfeuer wurde 
durch Scheinwerfer angedeutet. Kein Luftgefecht 'war 
erl aubt. A ngreifende Flugzeuge durften sich anderen 
nur auf 100 ya rds (91 m) nähern. Ein l1etätigter An­
griff wurde durch abgeschossene grün e Leuchtkugeln 
markiert. Bombenangriffe wurden durch rote Leucht­
kugeln angedeute t. Verluste wurden auf kein er Seite 
angenommen, doch wurden für eine spätere Kritik 
Protokoll e ausgeferti gt. 

A m ers ten ü bungstage galt die A nnahme, daß sich 
dic Schiffe außerhalb des Aktionsradius der Landflug­
zcuge befanden . Soweit die roten Krä fte überhaupt er­
reichbar waren, bestand di e Aufgabe für Blau in der 
A uf k I ä run g und dem richtigen A nsprechen der 
Schiffe durch Flugboote. Die Flugzeuge der Träger­
schiffe durften dagegen die bl a uen F lu g p I ätz e an ­
g r e i f e n und di e Maßnahmen der blauen Luftstreit­
kräfte aufklä ren. Diese Aufgabe glückte nicht restlos, 
da Bla u Notflugplätze bezoge n und diese gut getarnt 
ha tte. 

Als am 22. September mittags 5 Flugboote s ta rte ten. 
behinderten lokale Regenfälle die Sicht. 1m Lau,fc des 
Nachmittags klarte das Wetter jedoch erheblich auf. 
Um 13,30 U hr waren di e Flugboote in fächerförmigem 



Verband 45 Meilen östlich May-Island. Patrouillierende 
Kampfflugzeuge schützten das blaue Hauptquartier und 
l!en Seeflughafen. 20 Minuten später wurde die rote 
l' lotte etwa 75 bis 100 Meilen ab M,ay-Island gesichtet. 

Um 14, 15 Uhr wurde von den Flugbooten beobachtet, 
wie die Trägerschiffe ihre Flugzeuge starteten. Etwa 
zwei Stunden später wurden einzelne rote Flu,gzeugc 
über dem Hauptquartier und zwei anderen Flugplätzen 
von Blau beobachtet. Die Orte wurden bombardiert. 
Kurz darauf griffen 6 Bomber den Seeflughafen an. Es 
Wurde jedoch festgestellt, daß in einzelnen Fäll en di e 
Angreifer durch blaue Hartgeschwader abgeha lten 
Worden wären. 

Am ersten Tage hatte ein Flugboot auch eine Not­
landung auf See vo rzunehmen. Es wurde von einem 
.. Sieherheits"-Zerstörer bald aufgefund en und an Bord 
genommen. 

Am nächsten Tage war das abzusuchende Aktiolls­
gebiet der roten Flotte von 600 Quadratmeilen (Ak­
tionsradius etwa 100 Seemei len = 160 km), auf die es 
um Vortage beschränkt war, um fast das Doppelte auf 
rund 1000 Quadratmeilen (Aktionsradius etwa 150 See­
meilen =0 240 km) erweitert. Für Aufk lärungszwecke 
konnten als Ergänzung zu den Flugbooten auch Land­
flugzeuge ei ngese tzt werden. Desgleichen durfte die 
I"ote Flotte durch B 0 m b e rund Tor p e d 0 b 0 m bel" 
angegriffen werden. 

Morgens war der Himmel ziemlich klar; Bodennebel 
setzte jedoch den blauen Flugp latz T urnh ouse für di e 
ersten Tagesstunden außer Gefecht. Später klarte das 
Wetter auf, die Sicht wurde ausgezeichnet und be­
günstigte die Operationen der blauen Flugst reitkräfte. 

Die Flugboote starte ten um 5 Uhr und stell ten um 
6,, 15 Uhr die Haupteinheiten der Flotte e twa 50 Meilen 
ostlich May- lsland fest. Die Beobachtung wurde fort­
~esetzt, doch wurden die Flugboote von roten Kampf­
flu gzeugen von den Flugzeugträgern aus angegriffen. 

Den ersten Bombenangriff auf die Schiffe machte das 
Geschwader 101 um 9 Uhr etwa 50 Meil en östlich EHe. 
Die Flotte näherte sich diesem Orte mit unverhältnis­
mäßig geringer Geschwindigkeit und bot den blauen 
Flugzeugen hervo rragend gute Z iele für die übung von 
l:3omben- und Torpedoangriffen. Insgesamt wurden 19 
Geschwaderangriffe vo rgenommen, von denen 2 den 
Flugzeugträgern galten, 15 Bombenangriffe auf ,die 
Hauptmacht und 2 Torpedoangriffe auf die großen Ein­
heiten waren, Kein blaues Geschwader führte weniger 
als zwei Angriffe aus. Drei Geschwader gr iffen dreimal 
an, und ein Geschwader führte seinen vierten Angriff 
in der letz ten Minute vor Schluß der übung durch . Als 
Geschwaderangriff wurde jeder Flug gerechnet, bei dem 
das Geschwader zwecks Munitionsübernahme und not­
falls zum Tanken wieder zu seinem Heimathafen zu­
rück kehrte. Grundsä tzlich wurden zwei Arten von 
1:3ombenangriffen durchgeführt : Re i h e n a b w u r f aus 
größeren Höhen und Ein z e lab w u r f i m S tu r z -
f lu g e. 

Die roten Fli eger hatten die Angriffe auf die Flotte 
abzuw ehren, während diese in Schlachtlini e in einem 
Abstand von 15 Seemeil en das Z iel passierte und 
beschoß. 

Die Pr e s s e ha tte Erlaubnis erhalten , Bericht­
erstatter sowohl der roten Flotte als auch den blauen 
Flugzeugen beizugeben. Viele der veröffentlichten Re­
richte waren mehr auf Sensation eingeste llt als in 
ihren Schlußfolgerungen einwandfrei. Deshalb ver­
iiffentliehten Admiralität und Luftfahrtministerium fol ­
gende R i c h ti g s tel I u n g : 

.. Im Hinblick auf die Tatsache, daß in einigen Zei­
tungen aus den reinen Ausbild ungsübungen gewisse 
taktische Schlußfolge run gen abgeleitet wurden, ist e~ 
erwünscht, die Eigenart der durchgeführten SondeT­
übungen klarzustellen und zu betonen. 

Die Ü bun g hatt e ei n z i g den Zweck. 
I~a ndflu gze u ge im Ei n sa tz gegen eine 
I' lot t e s 0 wie die Ver t eid i gun g von S c h i t -
fe n g e gen L u f t a n g r i f fez u üb e n. 0 i e M a -
növer und Maßnahmen der Schiffsein ­
h e it e n wurden nur zu diesem Zweck 
dUI·eh gef ührt. Es bestand nicht die A b -

sic ht , die ver hältni smäßige Stärke und 
\\0' i r k s a 111 k e i t der ve r s c hi e den e n Wa f f e n 
im Angreifen und Verteidigen einer 
K Li s te fes tz u s tel l e n. Aus die s e 111 G run d e 
g riff auc h die militärische Küstenver ­
t e i cl i gu n g n ich tin die ü b u n gei n." 

I ~ ine Fortsetzung der systematischen Schulung der 
,\lilitär- und Marineflieger bedeuten übungen, über die 
die Presse im Dezember zu berichten wulHe. Englands 
Z iel ist es offenbar, eine Luftflotte zu besitzen, bei der 
jede Einheit im Ernstfalle das höchstmögliche Maß von 
.\ngriffskraft zu entwickeln in der Lage ist. 

m Firth oE Forth waren die Schiffe in ihrer Ma­
niivrierfähigkeit durch die Bindung an eine Höchstge­
schwindigkeit von nur ' 12 Knoten stark gehandikapt. 
Diesmal dienten kleine, bemannte Sc h n e 11 b 0 0 te 
als Z iel. Die 12 m langen Boote machten mit 300 PS 
lInu Dreischraubenantrieb 28 Knoten. Auf ihr Stahl­
panzer-Wa lfischdeck wurden 5-kg-Zielbomben, Bomben 
mit einem Rauchsatz und Zementbomben, im Sturz­
fluge abgeworfen. über Trefferzahlen verlautete nichts; 
doch ist es selbstverständlich, daß einc derartig ge­
schu lte Luftflotte ein unverhältnismäßig gefährlicherer 
Gegner einer Schlachtschiff-Flotte sein muß als Bom­
bengeschwader, die aus größerer Höhe "ihre Ziele unter 
a ll en gewöhnlichen Bedingungen zu treffen" wissen"). 

Eine vergleichende Prüfung über den Wert von 
_~'larine und Luftwaffe stellen die für Anfang dieses 
Jahres geplanten Mit tel m e e r man ö ver dar, an 
dencn außer den dort stationierten Einheiten fast die 
ganze Heimatflotte sowie eine große Zahl von Flug­
zeugen der verschiedensten Typen teilnehmen werden. 
Die Erfahrungen der vorhergehenden Übungen werden 
\'011 ausgenutzt werden und wesentlich zur Erkenntnis 
der G e set z e m 0 der n e r See k r i e g f ü h run g 
beitragen. Die Londoner Presse knüpft an die Mit­
teilung sogar die bereits von Mit c hell aufgeworfene 
Frage"), ob und inwieweit die modernen Schiffstypen 
Libcrhaupt noch eine Berechtigung neben der vervoll­
kommneten Luftwaffe haben . 

Die Frage der Lu f t r ü s tun gEn g I a n d s wird 
insbesondere von einer kleinen Gruppe von Politikern 
unter der Führung von Lord Rot h er me re vorwärts­
getrieben. Auf eine Anfrage seines Anhängers, des 
I [erzogs von S u t her I a n d, im Oberhaus betreffend 
die gegenwärtige Luftsicherheit Londons und nach 
Hekann tgabe der Luftrüstungsp läne der Vereinigten 
Staaten und vor allem Sowjetrußlands durch Lord 
L 10 y d erhob sich der Luftfahrtminister Lord L 0 n -
don der r y zu einer Regierungserklärung. 

Nach seinen Ausführungen hat England bereits seit 
längerer Zeit keine Erweiterungen der Luftflotte vor­
genommen, sondern den Stand von 850 Flugzeugen fest­
gehalten. Infolge der Aufrüstung anderer Staaten stehe 
England nunmehr jedoch hinter den Ländern Frank­
reich, Sowjetrußland, Vereinigte Staaten und Italien 
erst an fünfter Stelle. (Die Zahl der freiwilligen Piloten, 
die militärmäßig ausgebildet sind, ist in Eng land jedoch 
größer als in irgendeinem anderen Lande. Der Aus­
bildungsstand der Militär- und Marineflieger ist, wie 
die übungen zeigen, als außerordentlich gut zu be­
zeichnen. Die englische Luftflotte gil t auch heute noch, 
namentlich bezüglich der Qualität ihrer Jagdflugzeuge. 
a ls die technisch vollkommenste. D. Schrift!.) Bei der 
Bedeutung, die dem Flugzeuge in zukünftigen Kon ­
flikten zukommen wird, und auf Grund der Tatsache, 
daß kein anderer Staat an Abrüstung denke, müsse 
I ~ ngland den gefährlichen Weg des Stillstands verlassen 
lind den Bestand an Militärflugzeugen dem des 
s t ä r k s t e n N ach bar n a n pas sen. 

Eine Interpellation im Unterh ause führte am gleichen 
Tage zu einer weitergehenden Erklärung des Unter­
staatssekretärs für die Luftfahrt. Dieser führte aus, 
daß der Bestand in vier Jahren um 10 Flugzeuggeschwa­
der erhöht werden könne, daß aber auch sehr wohl die 
Möglichkeit bestehe, diesen Zeitraum wesentlich ab-
zukürzen. Bm. 

2) U. :1 ) Vgl. ~ . Milch.II , .. Gasschu lz und Luftschulz", Dezember­
heIl 1933, S. 312- 315. 
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Persona/notizen 

Dem Direktor im Drägerwerk und Leiter der lite­
rarischen Abteilung, W i I hel m J-[ aas e - L a m pe. 
wurde in Anerkennung der von ihm geleisteten Aus­
bildungsarbeit für Gasschutz und Wiederbelebung im 
Bereich der Sanitätskolonnen vom Koten Kreuz das 
Ehrenzeichen 2. Klasse der Hanseati ­
sc h e n Ver e in e vom Rot e n Kr e u z (Hamburg. 
Brcmen, Lübeck) verliehen. 

Durch Erlaß des Preußischen Ministers des Innern 
vom 20. Februar d. J. wurde Polizeimajor Bor 0 -
wie t z unter Aufhebung seiner Abordnung in das 
Reiehsluftfahrtministerium zum Kom man d e u r der 
Tc eh n i s ehe n Pol i z eis c h u I e in Berlin er­
nannt. Damit scheidet ein um die Organisation und 
technische Ausgestaltung des Luftschutzes besonders 
verdienter Polizeioffizier, der auch unscrm Leserkreise 
durch seine wertvollen Veröffentlichungen bekannt 
geworden ist, aus dem engercn Kreise der Luftschutz­
sachverständigen einstweilen aus. Seine wei tere Mit­
arbeit im Luftschutz hat sich die Schriftl eitun g von 
.. Gasschutz und Luftschutz" gesichert. Hn. 

Lilerafur 

Die chemische Waffe. Von Dr. Ulrich Müll e r. 
4. bis 6. Auflage, 167 S. mit 17 Abbildungen und 3 Ta­
bellen . Verlag Chemie, Berlin 1933. Preis geb. 5,50 RM . 

Die 4. bis 6. erweiterte und verbesserte Neuauflage 
ist ein untrüglicher Beweis, daß dieses Buch in ver­
hältnismäßig kurzer Zeit einen großen Leserkreis ge­
funden hat. Diese Verbreitung verdient es auch, da 
es seiner ganzen Anlage nach außerordentlich glück­
lich aus dem militärischen, gastechnischen und chem i­
schen Schrifttum zusammenges tellt worden ist. Dar­
über hinaus gibt aber der Verfasser auf Grund seiner 
i.m Krieg und Frieden gesammeltcn, praktischen Er­
fahrungcn ci ne Reihe neuer wertvoller Einzelheitcn 
bekannt, aus denen auch der Gasschutzfachmann ler­
nen kann. So dient der Inhalt des Buches einmal 
dem euling, der sich über das Sondergebiet infor­
micren wil l, zum andern abe r auch dem Spezia listen 
im gleichen Maße. 

Als besonders geglückt darf man den ehe m i -
sc h enTeil, der auch den größeren Platz des Buches 
einnimmt, ansprechen. Mit ihm wird, abgesehen von 
einigen Kleinigkeiten, auch die Kritik des Spezialisten 
einverstanden sein. Dagegen dürfte der mi I i -
t ii. r i s c h e Teil mit der Zeit manchen Widerspruch 
erfahren. Der Verfasser, der über besonders große 
Erfahrungen auf dem Gebiete der künstlichen Nebel­
erzeugung verfügt, läßt dieses Wissen und Können, 
wenn auch durchaus berechtigt, im vollsten Maße in 
seinem \Verke zur Geltung kommen. Er schießt aber 
doch wohl etwas über das Z iel hinaus, wenn er in 
seinem Schlußkapite l "Die Zukunft der chemischen 
Waffe" schreibt: " ln weit stärkerem Maße als die 
Gaswaffe durfte der künstliche Nebel in Friedens­
zeiten vervollkommnet werden." Wenn der Verfasser 
hierbei das Gewicht auf die Worte "i n Fr i e den s . 
z e i te n" legt, hat er mit seiner Behauptung bis zu 
einem gewissen Grade rech t, weil eine umfangreiche, 
manövermäßige E rprobung eben nur beim un gi fti gen 
Nebel, aber nicht beim giftigen Kampfstoff durchführ­
bar ist. Es erscheint aber falsch oder doch zumindes t 
nicht ungefährlich, immer wieder herauszustellen, daß 
neue chemische Kampfstoffe in künftigen Kriegen ab­
solut nicht zu erwarten sind. In den rüstun gsfreie n 
Staaten wird seit Jahren in dieser Richtung gearbeite t, 
und daß die Ergebnisse darüber nicht bekannt wer­
den, ist keinerlei Beweis eines vergeblichen Tuns. Der 
Effekt der überraschung ist nun einmal ein Grund­
gesetz einer erfolgreichen Kriegführung, und dieses 
Gebot ist den kriegschemischen Dienststellen der 
Fremds taaten nicht unbekannt. 

Diese eine, aus dem militärischen Inhalt des Werkes 
herausgegriffene Feststellung soll kein Tadel, sondern 
eine Anregung sein. Es läßt sich auch noch über 
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andere, vom Verfasser aufgeworfene militärische Fra­
!!cn diskutieren. Aber sie alle vermögen das Gesamt­
werturtcil an der euerscheinung nicht zu beeinträch · 
ti gen. Somit sei dem sympathischen, wohlfeilen Buche 
weitcste Verbreitung gewünscht. Hn . 

Merkblatt über Maßnahmen bei Phosphorverbren­
nungen. Herausgegeben vom Reichsgesundheitsamt. 
Vcrlug Sp ringer. Berlin 1933. Einzelpreis -,10 RM . 

Das Mcrkb la tt fußt auf neuen Erkenn tni ssen (vgl. 
Zernik und T hürauf : "Ober Phosphorbrandwun den und 
ihre Behandlung" in "Gassch utz und Luftschutz" 1932 

r. 3 S. 67) und empfiehlt bei Phosphorverbrennungen 
sehleun igstc Entfernun g der vom Phosphor getroffenen 
Kleidungsstücke sowie Entfernung der Phosphorteil­
chen von der Haut durch v i e I \Vasser, am besten 
im Bad. Behandlung der Wunden mit 3%iger Soda­
oder 5%iger atriumbikarbonatlösung, keine straffen 
Verbände (keine sog. Brandbinden), offene Wundbe­
h.and lung durch den Arzt nach all gemeinen Regeln. 
tntfernung von Phosphor teilchen, die ins Auge gelangt 
'ind, nur durch den Arzt! Bis zu seiner A nkunft 

Spü lung mit re ich I ich Wasser, Borwasser oder 
Natriumbikarbonatlösun g. Mu. 

Per i od i sc h e Mi tt eil un gen: 
Die Gasmaske, Heft 1 (Januar) 1934: Gasmaske und 

Arbeiterschutz. - Verhalten von Gasen und Nebeln 
in Fabriken. - Industrieller Gasschutz. - euer 
Schutzraumbe lüfte r. - Chronische Blausäurevergiftung. 
- Gasschutz für Hunde. - Gasschutz auf Schiffen .. -
Degea- Inn enmaske r. 98. 

Dräger-Hefte, r. 169 (November/Dezember) 1933: 
Luftschu tz und Weh rgeda nk e. - Werk luftschu tz. -
Ilöhenfahrten. - Sauerstoff-Behand lur.6sgeräte für den 
Luftschutz. - Kohlenoxyd und Luftschutz. - Gegen­
mittel gegen Blausäure. - Vergasung im übungsraum . 
- D r ä ger - Mi t t e i lu n ge n Nr. 30. 

11 Contro Aereo, r. 1 vom 10. Januar 1934 : Mili-
tärische Probleme des Luftschutzes von Großstädten. 
- 104 Scheinwerfer mit einer Reichweite von 100 Mei­
len. - Wie ein moderner Bombenkrieg aussehen wird. 
- Luftkrieg und Schutz der Zivilbevölkerung. - Bau­
technik im Luftschutz. - Englische Luftschutzvo rb e­
reitungen. - Mo ralische Schulung der französischen 
Ziv ilbevölkerung gegen Luftangrifte. - Gasschutz. -
Schützenfeuer gegen Tiefflieger. - Nr. 2 vom 25. Ja­
nuar 1934: Ausfü hrungsbestimmungen zum Gesetz für 
Herstellung und Verkauf von Gasmasken. - Radio und 
Gaskri eg. - Bautechlllk im Luftschutz. - Schützen­
feuer gegen Tiefflieger. - Erfahrun gen im sanitären 
Gasschutz. Chemischer Krieg und Gaskranken­
Rettungsstellen. - N r. 3 vom 10. Februar 1934 : Bel­
gisehe Meinungen zum Kriege gegen das Gas. - Luft­
schutz in Deutschland. - Sanitäre Organisation des 
zivil en Luftschutzes (Auszug aus gleichnamiger Arbeit 
von Dr. Kupsch in "Gasschutz und Luftschutz" 1933, 
S. 113}. - Prüfungsbestimmungen für Gasmasken. -
Die französische Gasschutzvorschrift. - Schützenfeuer 
gegen T iefflieger. 

Le Danger aerien et aero-chimique, r. 12/13 (Ok-
tober/November) 1933: Chronik. - Gasschutzausstel­
lung in Brüsse!. - Der feste Punkt. - Luftschutzpro­
paganda im A usland. - Das chemische ü bel : Gas­
schutzunterricht. - Brief einer Mutter. - Masken­
brecher (nach gleichnamiger Arbeit von Dr. Hloch in 
.. Gasschutz und Luftschutz" 1933, S. 180) . - Referate. 
.- Zei tungsbe richte. 

Luchtgevaar, Nr. 1 (Januar) 1934 : Luftangriffe. -
Zivilgasmasken. - Luftschutz im eigenen Haus. - Die 
Luftwacht: Militärischer Luftwachtdienst. - r. 2 
(Februar) 1934: Luftschutz im eigenen Haus. - or-
men für Gasmasken. - Möglichkeiten ei nes Luftan­
griffs. - A bschluß von Maueröffnungen . . - Die Luft­
wacht: Zusammenarbeit zwischen militärischem und 
zivilem Luftschutzdienst. 

Zei tschrift für das gesamte Schieß- und Sprengstoff­
wesen mit der Sonderabteilung Gasschutz, Nr. 12 (De­
ze mber) 1933: Systematik der chemischen Kampf­
stoffe. - Gasschutz der Zivilbevölkerung. - Literatur. 
- Nr. 1 (Januar) 1934: Konstruktive Ausbildung der 
Gasschutzgerä te. - Patente. - Nr. 2 (Februar) 1934 : 
Russisch-japanische Spannung. 


